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F, re So rn
Uns iſt ein Bismarck vonnöten.

Ein Bismarck iſt uns nötig, ſo hört man häufig klagen.
Einen Mann brauchen wir, der mit gewaltiger Fauſt das
Steuer des deutſchen Staatsſchiffes ergreiſt. Als ob einem
Schiff das Steuer helfen könnte, wenn die Segel kein
Wind bläht oder kein Dampf gegen die Keſſelwand drückt.

Wäre Napoleon I. 30 Jahre ſpäter zur Welt, alſo
während der Biedermeierzeit in ſeine reifen Jahre ge
kommen, man würde wahrſcheinlich den ungemütlichen
Artillerieoffizier als Hauptmann penſioniert haben, viel
leicht unter Verleihung des Titels als Major. Die fran
zöſiſche Revolution hatte aber das franzöſiſche National-
gefühl geſchaffen. Man ſprach in Paris, in Frankreich,
von Menſchenrechten, man redete Phraſen von Menſchen
liebe und ſah dabei tief herab auf jeden RNichtfranzoſen.
Als 1792 franzöſiſche Soldaten in den Straßen von Mainz
Kegel ſchoben, rettete ein ehrſamer Bürger ſeine Beine
nur durch einen raſchen Sprung vor dem Zuſammenſtoß
mit der ſchweren Holzkugel. Sklavenſeele, die er war,
wollte er ſich bei den Sansculottes Liebkind machen und
rief: „Vive la république!“ „Mais elle vivera sans vous!“
antwortete ein Franzoſe, d. h.: ſie wird auch leben ohne
euch, wir brauchen keine Leute, wie ihr ſeid! Dieſes
Nationalgefühl, das alles Geſchwätz von Freiheit, Gleich
heit und Brüderlichkeit im Bedarfsſall als abgetan beiſeite
ſchob, das nützte Napoleon. Selbſtverſtändlich bedurfte es

eines Rieſen wie er einer war, um Frankreich zum
Herrſcher faſt ganz Europas zu machen. Aber auch einem

Rieſen wäre das nicht gelungen, hätte er nicht dieſe ge
waltige Geiſtesſtrvmung der Franzoſen benützen können
als das Poſtament, auf das er ſich ſtellte.

Im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts lechzte das
italieniſche Volk nach nationaler Einheit. Der Papſt, die
vielen kleinen Fürſten der italieniſchen Stätchen fürchteten,
darob ihre Throne und Thrönchen räumen zu müſſen
Sie und ihre Partei ſträubten ſich gegen den Einheitsſtaat.
Garibaldi war kein Genie gleich Napoleon I., vor allem
kein militäriſches Genie. Das zeigte ſich 1871 vollauf, als
deutſche Generäle gegen ihn führten. Ja, Garibaldi
war nicht einmal klug genug, ſeine taktiſchen Fehler nach
träglich als ſolche zu erkennen. Er wollte ſich nach dem
Krieg in der franzöſiſchen Kammer als den einzig von den
Deutſchen unbeſiegten General Frankreichs aufſpielen,
mußte aber zu ſeinem Kummer hören, daß er der un
fähigſte Führer im ganzen Krieg geweſen ſei.

Aber Garibaldi war ein ganzer Mann, ſelbſtlos und
zu jedem Opfer bereit. Das fühlte jeder, der mit ihm zu
tun hatte. Getragen von der nationalitalieniſchen Idee,
welcher er ſein Leben weihte, wurde Garibaldi 1860 der
Schöpfer des geeinigten Jtaliens. Der Mann mit dem
feurigen Herzen hatte gewagt und gewonnen, das Erſtrebte
war ihm ſchließlich zugefallen, faſt wie die reife Pflaume
vom Baume herab. Heute gilt er als der Held ſeiner
Heimat.

Noch ein Beiſpiel aus dem England des 16. und
17. Jahrhunderts. Da kämpften die Puritaner gegen die
Hochkirche mit ihrem Pomp, mit ihren Aeußerlichkeiten
und den papiſtiſchen Neigungen verſchiedener anglikaniſcher
Biſchöfe. Sie kämpften aber auch ſittenſtreng gegen die
Leichtfertigkeit der herrſchenden Kreiſe. So konnte Crom-
well an die Spitze einer großen Bewegung treten, konnte
als Puritanerführer der Führer Englands werden und den
Grund legen zu ſeines Vaterlandes Macht.

Weitere Beiſpiele ließen ſich anſühren aus allen Zeiten.
Sie zeigen, daß es einen ſtarken Arm braucht, um Großes
zu ſchaffen und einen klaren Blick, der die Lage richtig
beurteilt. Es muß aber vor allem eine treibende Kraſt

vorhanden ſein, die wenn nötig, noch geſchürt benützt
werden kann von dem ſtarken Mann. Ohne eine ſolche
Kraft wirkt er wie Don Quichote im Kampf gegen die
Windmühlen.

Und Bismarck? Wohl ſchwärmten zur Zeit, als er
eintrat in das politiſche Leben, Millionen Deutſcher für
ein einiges, ſtarkes Vaterland. Aber der Weg, den ſie
dazu gehen wollten, der deuchte Bismarck falſch. Bismarck
hatte keine Volksmehrheit hinter ſich bei dem, w a s und
wie er wollte. Im Gegenteil, er ſelbſt bezeichnete ſich
damals als den beſtgehaßten Mann Deutſchlands. Aber
auf ſeines Königs Einverſtändnis konnte er ſich ſtützen,
und des Königs Willen war noch eine gewaltige Macht,
zumal in Preußen. Dieſe Macht iſt dahin.

Ein neuer Bismarck muß gleich Napoleon, gleich Gari
baldi und vielen andern ſich auf Volkswillen ſtützen. Doch
ein großes, gemeinſames Wollen des deutſchen Volkes iſt

es ja gerade, was uns fehlt. Man ſage nicht, was ſollen
wir denn Großes wollen, wir ſind zu ſchwach, wir ſind
entwaffnet, ſind wehrlos. Wo ein Wille iſt, da iſt auch
ein Weg. And wo ein Volk ernſtlich wollte, da hat es
auch ſtets die Feſſeln abgeſchüttelt. Man denke an das
Ringen der Niederlande gegen die Spanier, an die Sizili
aner gegen die Franzoſen. Die Nordamerikaner haben
das engliſche Joch abgeworfen, Preußen 1813 das fran
zöſiſche. Selbſtverſtändlich gilt es dabei, Gelegenheiten
zu erkennen und klug auszunützen; täppiſches Dreinſchlagen
allein führt nicht zum Ziel. Aber zu vaterländiſchem
Denken müſſen wir uns erſt und vor allem einmal wieder
aufraffen, dazu gilt es, jeden Deutſchen zu erziehen, an
gefangen ein jeder mit ſich ſelbſt. So, aber auch nur
ſo, kann eines Tages ein zweiter Bismarck wieder an
das Steuer treten und das Schiff „Deutſches Vaterland“
zwiſchen Strudeln und Klippen hindurch führen zu einem
ſicheren, guten Hafen.

Oberſt a. D. Fromm, Wehrwolf Heilbronn.

Unſere Politik.
Partei

lun itſchen Abgeordnetenhauſe hat ein „geiſtiger Fü
Sozialdemokratie, der Abgeordnete ſich das Recht
und die unter dem Schutze ſeiner Immunität feige An
verſchämtheit angemaßt, zu ſagen: „Die ſchwarze Wehr
wolffahne iſt das Banner der gehäſſigſten Staatsfeind
ſchaft und des blutigſten Terrors gegenüber der Arbeiter
ſchaft.“ (Geiſtig nicht ganz durchentwickelte Menſchen
laſſen ſich leicht daran erkennen, daß ſie nur in Super-
lativen zu urteilen vermögen.) Wie ſener „Führer“ denkt,
ſo denkt die ganze Meute unſerer Feinde, ſelbſt dann,
wenn ſie ſich gegen beſſeres Wiſſen gewaltſam zu ſolchem
Standpunkt durchringen müſſen. Mit Argumenten wie
Staatsfeindlichkeit, Anterwühlung der Staatsautorität,
Beſeitigung des Parlamentes, Putſchpropagandag und
ähnlichen zieht man gegen die vaterländiſchen Verbände
und inſonderheit den Wehrwolf zu Felde und glaubt auf
ſolche Weiſe deren Anſehen zu ſchwächen.

Schreiber dieſer Zeilen ließ einer großen bürgerlichen
Zeitung einen Bericht über eine Wehrwolfveranſtaltung
zugehen, der folgenden Satz enthielt: „Der Wehrwolf denkt
nicht daran, ſeine Mitglieder zur Staatsfeindlichkeit zu
erziehen oder ſich mit tkörichten Putſchgedanken zu be
faſſen.“ Eigenartiger Weiſe wurde der verhältnismäßig
lange Bericht gebracht, nur jener, für die Geſamteinſtellung
unſeres Bundes doch gewiß nicht nebenſächliche Satz
war geſtrichen worden! Was lehrt uns ſolches Verhalten
Man verſucht, uns als Leute hinzuſtellen, die ſtaatlicher
Beachtung nicht wert, ja ſogar von Seiten des Stagtes
zu verſolgen und zu unterdrücken ſind. Darum ein offenes
Wort über unſere Politik

Wir ſehen in dem Staate nichts durch Parteiſiege
künſtlich Gemachtes, ſondern ſind der Keberzeugung, daß
der Staat ein hiſtoriſch Gewordenes darſtellt. Die Aus
drucksformen und das äußere Kleid des Staates ſind
nicht für alle Ewigkeit geſchaffen. Sie wechſeln und
nüſſen wie der Ablauf der Geſchichte zeigt natur

notwendig wechſeln, ſoll anderweit der Staat nicht unter
gehen in zurückbleibender Stagnation. Geltendes Recht
in dieſem Staat ſchafft die Verfaſſung.

Wir wiſſen, daß die Verfaſſung pon Weimar maß
gebend iſt als Staatsgrundgeſetz. Wir ſehen in ihr nicht
das Jdeal, das ihre „berufenſten“ Schützer in ihr preiſen.

Es iſt heute ſchon ſo im deutſchen Vaterlände: eine
Verfaſſung iſt kein ſpannendes Romanbuch. And die, die
ſie heute über den grünen Klee loben, haben ſie meiſtens
nicht einmal geleſen, geſchweige denn verſtanden. Wir
Führer der vaterländiſchen Bewegung ſind nicht töricht
genug, Feindſchaft gegen dieſe Verfaſſung zu predigen,
um eines Tages vor einem Scherbenhaufen in Anarchie
zu ſtehen. Was wir aber fordern und was gerade im
demokratiſchen Staate keinem Staatsbürger verwehrt

werden darf als unſer heiligſtes Recht anſehen,
daß dieſe Verfaſſung, erſtanden in Kriegspſychoſe und
Revolutionstaumel, organiſch weitergebildet werde.

Das äußere Gewand unſeres deutſchen Vaterlandes
iſt heute die Republik, ſein inneres Weſen Demokratie.
Es gehört zu den Merkmalen demokratiſcher Staatsge
ſtaltung, daß in ihr vorherrſchend ſind weniger Maſſen,
als geldlicher Einfluß. Weil wir vom Wehrwolf dieſe
Art Republik nicht als das erſtrebenswerte Ziel anſehen,
glaubt man uns als ſtaatsfeindlich hinſtellen zu müſſen.
Es entbehrt nicht einer gewiſſen trägiſchen Jronie, daß
ſolche Anwürfe gerade von jenen ſozialdemokratiſchen Krei
ſen kommen, die in dem reichen Deutſchland nach 1870 faſt
50 Jahre lang in offener Staatsfeindſchaft zu ihrem
Vaterlande geſtanden haben. Das waren jene Kreiſe,
die den Staat verneinten, weil ihnen deſſen äußere Form,
die monarchiſchkonſtitutionelle, nicht paßte. Da ſie kein
Vaterland kannten, das Deutſchland heißt, konnten ſie es
und ihren Staat nicht lieben.

Ans, die wir mit unſerer ganzen Einſtellung in der
Glanzzeit des deutſchen Reiches wurzeln, hat die Staats
umwälzung gewiß viel an ethiſchen Werten genommen.
Dennoch bäumt ſich unſer Inneres dagegen auf, in ge
häſſiger Weiſe als Feinde des Staates beſchimpft zu
werden. Wir lieben den Staat nicht, weil er eine Republik
iſt, wir haſſen ihn nicht, weil er keine Monarchie mehr iſt,
wir lieben in dem Staate, obwohl uns manches nicht ge
fällt, unſer deutſches Vater und Kinderland. Wir wollen
in dem Staate auch die Verkörperung ethiſch-ſittliche
Werte ſehen, nicht den Staat als Ergebnis materiali
chen Denke racht Darin unter
uns ja von den „Nur-Republikanern“, denen die äußere
Haut des Staates ihre Heiligkeit iſt und nicht ſein inneres
Weſen. Jene Leute kommen uns immer vor wie Hung
rige, die eine Nuß fanden und ſich damit begnügen, ihren
Hunger zu ſtillen an der harten Schale. Sie haben gar
kein Verſtändnis dafür, daß das Beſte ja unter der Schale
ſitzt, der Kern. Dieſer Kern aber iſt für uns die Aus
drucksform all jener Werte, die wir mit Herz und Verſtand
zuſammenfaſſen in dem einen Worte: Vaterland. Nie
aber wird man Leute, denen die ethiſchen Werte ſtaat
licher Gemeinſchaft höher ſtehen als die äußere Form,
mit dem Attribut der Staatsſeindlichkeit belegen können.

Aus gleichen Quellen ſchöpfen auch jene Kreiſe, die in
uns abſolute Feinde jedes Parlamentarismus ſehen oder
ſehen wollen. Wir glauben, die Entwicklung der Geſchichte
gut genug zu kennen, um zu wiſſen, daß es ohne Mitreden
des Volkes in Parlamenten nicht mehr geht. Auch hier
gilt die äußere Form nichts. Ob hierfür in Betracht
kommt die reine Parlamentsherrſchaft Englands, die mehr
ariſtokratiſche Form Amerikas oder der Parteiausſchuß
Sowjetrußlands, ſpielt keine Rolle. Wir vom Wehrwolf
ſind nur Gegner jenes ſchrankens und hemmungsloſen
Parlamentarismus mit all ſeinen unangenehmen Begleit
erſcheinungen. Anſere Denkeinſtellung iſt ariſtokratiſch,
führermäßig. Wir müſſen Gegner ſein nicht des
Parlamentarismus ſchlechthin ſondern des Parla
mentarismus der Parteiwirtſchaft und was noch
ſchlimmer iſt der Verantwortungsloſigkeit. Eine ſtarke
Regierung, die, um größerer Zukunftsziele willen, auch
einmal gegen den Willen der Maſſe zu regieren wagt,
iſt bei unſerer Art des Parlamentarismus ſchlechthin un
möglich. Deshalb fordern wir, daß der Einfluß der Par
teien auf die Regierung ſtark eingedämmt, daß die Re
gierung nicht mehr zum Schuhputzer der Parteien degra
diert werde. Das iſt aber nur möglich, wenn neben unſern
alleinſeligmachenden Reichstag eine zweite Kammer geſetzt
wird, deren Zuſammenſetzung eine andere iſt als die des
Reichstages. Wir leben dabei auch der guten Hoffnung
daßz die Qualität der Parlamente im Hinblick auf die
Führerperſönlichkeit gehoben wird. Heute ſitzen in den
Parlamenten Vertreter gewiſſer Intereſſen und Wirt
ſchaftsgruppen, gewählt von Parteiklüngeln und nach
Nummern, aber nicht auf Grund überragender Charakter
und Geiſtesſtärke. Darum muß mit dem Syſtem der
großen Wahlkreiſe und der formaldemokratiſchen Liſten
wahl gebrochen werden.

Dieſe unſere Einſtellung zu den ſtaatlichen Dingen
bringt es mit ſich, daß wir bei keiner der geheiligten Par
teien persona grata ſind. Die einen haſſen uns um des
Haſſes willen, die andern lieben uns nicht, weil wir auch
ihre Arterienverkalkung offen aufdecken. Ein offenes
Wort Wie der Parlamentarismus nicht mehr abgeſchafft
werden kann, ſo haben auch die Parteien eine gewiſſe
Daſeinsberechtigung. Aber es darf nicht ſo weitergehen,



wie bisher, daß die Parteien ſich Selbſtzweck um der
Partei willen ſind. Sie ſollen ſich als Mittel zu dem einen
Zweck betrachten, durch Selbſtloſigkeit den Staat vorwärts
zu treiben. Heute iſt es doch ſo, daß die Parteien allent
halben in ihrer Phariſäerhaftigkeit Schranken errichten
und Gräben ziehen, anſtatt Brücken zu ſchlagen. Anſere
Parteien von heute ſind auf beſtem Wege, Totengräber der
Volksgemeinſchaft zu werden. Sie redeten von Sammlung
und ſchufen Trennung, ſie ſprachen vom Wohle des
Vaterlandes und meinten Parteinutzen. Daraus erwächſt
unſeren Verbänden die Pflicht, das, was die Parteien
trennte, wieder zu einem Volk zuſammenzuſchweißen.
Dies iſt unzweideutig unſere Einſtellung zu den poli

tiſchen Gegenwartsfragen. Wir denken nicht daran, unſere
Kameraden zur Staatsfeindlichkeit zu erziehen; wir wollen
ihnen und auch unſeren innerpolitiſchen Gegnern zu der
Bewußtheit verhelfen, daß unſer deutſches Vaterland
immer liebenswert iſt, welche Form auch die Faſſade
haben mag. Richard Asm us, Wehrwolf Halle a. S.

Der Parla mentarismus und wir.
Wir ſtehen in Deutſchland im Zeichen der Parlaments

herrſchaft. Das Drängen der in den Parlamenten leben
digen revolutionären und demokratiſchen Kräfte nach der
Herrſchaft, nach der Macht im Staate, iſt in Deutſchland
ſchon mehr als 30 Jahre alt. Früher hatten wir Volks
vertretungen, die an der Beratung der Staatsangelegen
heiten teilnahm en, heute haben wir eine Parlaments
herrſchaft, die ausſchlaggebend entſcheidet. Früher
waren es Staat und Regierung, die verantwortlich han
delten; das Parlament wurde zwar zu Rate gezogen, es
war aber nicht verantwortlich für die Folgen ſeiner Be
ſchlüſſe. Die heutige Regierung geht aber aus dem Par
lament hervor bezw. das Parlament ſitzt in der Regierung.
Die heutige Regierung kann man nur als eine ausführende
Behörde für die Parlamentsbeſchlüſſe anſehen. Die Er
ledigung der Staats und Reichsgeſchäfte iſt alſo von den
jeweiligen Parlamentsmehrheiten abhängig, wie der ewige
Wechſel in den Regierungen des Reichs und der Länder
beweiſt. Im Reich ändert auch der Reichsrat nichts oder
nur nebenſächliche Dinge an den Entſcheidungen des
Reichstages. Seine Zuſammenſetzung entſpricht politiſch
denſelben Anſchauungen wie im Reichstag. Pratktiſch iſt
da ein Anterſchied nicht zu merken. Auch der Reichs
präſident richtet ſich nach den Entſcheidungen der Volks

Stimmen aus Walhall
Gedenktage.

1685: 21. 3. Johann Sebaſtian Bach geboren.
1918: 21. 3. Beginn der letzten deutſchen Offenſive in

Frankreich.
1797. 22. 3. Kaiſer Wilhelm I. geboren
1832: 22. 3. Goethe in Weimar geſtorben.
1918. 23. 3. Litauen erklärt ſich als ſelbſtändiger Staat.
1813: 27. 3. Kriegserklärung Preußens an Frankreich.
1924. 27. 3. Zerſtörung von Amalfi durch Wolkenbruch.
1915: 28. 3. Tauroggen wird von den Deutſchen zum

zweitenmale erſtürmt.
1814: 30. 3. Blücher ſchlägt die Franzoſen bei Paris.
1814. 31. 3. Einzug der Verbündeten in Paris.
1907: 31. 3. Ende des Herero-Aufſtandes.

Johann Gottlieb Fichte
1762 1814.

Für die Tage vom 5. bis 7. März 1926 hatte die
Bundesleitung die Wehrwölfe Mitteldeutſchlands zum
Beſuch der Tagung der Fichte- Geſellſchaft in Halle a. S.
aufgeſordert. Infolge der wirtſchaftlichen Not der Zeit
haben leider nicht viele Kameraden der Einladung folgen
können. Vielleicht iſt aber doch in manchem der Wunſch
lebendig geworden, einmal etwas Näheres von dem Mann
zu hören, mit deſſen Namen die Wiedererneuerung
Preußens vor reichlich 100 Jahren untrennbar verknüpft
iſt. Iſt doch gerade Fichtes Werdegang damals ein Bei
ſpiel dafür, daß es auch ſchon vor unſerer Zeit mit ihrem
Schlagwort: „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ ſtrebſamen,
wirklich wertvollen Kindern des Volkes möglich war, im
rn vorwärts zu kommen und ihrem Volke Werte zu
geben.

Fichtes Wiege ſtand in einer Weberhütte in dem
Dörfchen Rammenau bei Biſchofswerda in der Ober
lauſitz, wo er am 19. Mai 1762 geboren wurde. Obwohl
die Handwerker damals noch nicht durch die Konkurrenz
der Fabriken zum Hungern verurteilt waren, ging es doch
bei Fichtes Eltern dürſtig zu, zumal dem älteſten Sohne
noch ſieben Geſchwiſter folgten. Während Fichte die
Dorfſchule beſuchte, mußte er zugleich als Gänſejunge
zum AUnterhalte der Familie beitragen. Sein lebhafter
Geiſt ergriff die einzige Anregung, die ſich ihm bot, mit
Feuer: er beſuchte jeden Sonntag den Gottesdienſt. Er
hörte die Predigt nicht nur, ſondern erlebte ſie in ſich
nach Inhalt und Form. Bei einer ſo lebendigen Auf
faſſung konnte er die Predigten faſt wörtlich aus dem
Gedächtnis wiederholen.

Eines Sonntags kam zum Gutsherrn von Rammenau
ein benachbarter reicher Edelmann, ein Herr von Miltitz,
zu Beſuch. Als er bedauerte, die Predigt verſäumt zu
haben, erwiderte man ihm: der Freiherr brauche ſich nur
den „Gänſejungen Fichte“ kommen zu laſſen, der werde
ihm die ganze Predigt aus dem Kopfe herſagen. So
wurde der Edelmann auf den befähigten Jungen auf
merkſam, und der Eindruck dieſer Begabung war ſo ſtark,
daß Miltitz ſich entſchloß, Fichte wie ſein eigenes Kind
zu erziehen und auf ſeine Koſten ausbilden zu laſſen.

Rach einer privaten Vorbereitung auf einem der Güter
des Herrn von Miltitz durchlief Fichte von 1774 an die

berühmte Fürſtenſchule Pforta bei Raumburg, jene An

vertretung, wie wir es bei der Anterzeichnung der Locarno
Geſetze geſehen haben. Wäre hier in dieſem Fall eine
nationale Mehrheit im Reichstage vorhanden geweſen,
welche die Locarno- Geſetze abgelehnt hätte, ſo hätte ganz
beſtimmt der Reichspräſident auf die Anterzeichnung der
Geſetze verzichtet. Die Parlamentsherrſchaſt iſt in
Deutſchland praktiſch erwieſen. Daß ſie nicht zum Segen
des Volkes ausgefallen iſt, darüber ſind ſich die einſichtigen
Deutſchen im allgemeinen klar. Es liegt daran, daß das
deutſche Volk nicht einheitlich nationalpolitiſch geſchult iſt,
daß es falſch unterrichtet worden iſt. Der Locarno-Geiſt
und ſeine Verträge ſind ein beredtes Zeugnis für unſere
nationale Anſelbſtändigkeit und unſere Abhängigkeit von
ausländiſchen, ja feindlichen Mächten. Der Locarno Geiſt
kam nur äußerlich zum Vorſchein, innerlich fehlt er bei den
Entente Machthabern ebenſo wie im Völkerbund, das hat
man an ſämtlichen Beſchlüſſen des Völkerbundes geſehen,
ſobald deutſche Belange in Frage kamen.

Demokratie (Volkswille) ſoll herrſchen, das iſt die neu
zeitliche Loſung, wie ſie in der unumſchränkten Parlaments
Herrſchaft zum Ausdruck kommt. Der Volkswille müßte
aber durch eine völkiſche und ſtaatsbürgerliche Erziehung
in zielbewußter Weiſe gebildet werden. Das iſt nicht
geſchehen, vielmehr haben unverantwortliche Elemente den
Volksgeiſt verwirrt und irregeführt.

Die Grundempfindungen des Volkswillens müſſen
wieder im ganzen Volke ſiegen; es ſind Vaterlandsliebe,
religiöſe Glaubensſtärke und das lebendige Rechtsbewußt
ſein. Dieſe drei Grundempfindungen, auf denen ſich eine
einheitliche Volksſeele emporſchwingen kann, ſind beim
deutſchen Volke nicht bloß ſtark erſchüttert, ſondern über
haupt nur noch in Bruchſtücken vorhanden. Die Ver
führung kommt in der Ausnutzung der Preſſefreiheit durch
das Judentum, ferner in der Entartung von Literatur und
Kunſt zum Ausdruck. Jüdiſche Leute haben die Preſſe
den Wünſchen des Auslandes, dem das ſtarke deutſche
Reich ein Dorn im Auge war, dienſtbar gemacht. Die dem
Volke unter der Aera des Liberalismus gewordenen Frei
heiten haben ſich in den Händen jener Leute in das Gegen
teil von dem Gewollten gekehrt. Die ſeeliſche Zerriſſen-
heit der Nation wurde zwar unter dem Druck des Kriegs
ausbruches im Auguſt 1914 durch das Aufwallen des
nationalen Zornes übertönt, aber dieſe nationale Welle
war nicht von Beſtand, ſie hielt nicht durch. Die Feinde
hatten ihre Schrittmacher innerhalb des deutſchen Volkes
feſt im Zügel und deren zerſetzende Tätigkeit wirkte unter
der Decke weiter, und man konnte, die zwangsläufig mit der

Dauer des Krieges eintretenden ſeeliſchen und materiellen
Röte geſchickt ausnützend, ſchließlich den Dolchſtoß aus
führen. Die Nationalen im Volke ſind trotz der ein
tretenden nationalen Bewegung heute noch ſtark in der
Minderheit, die Antinationalen und Internationalen in
der großen Mehrheit.

Die drei ſtarken Grundpfeiler des Volkstums, Va
landsliebe, Gottesglaube und Rechtsbewufßtſein, müſſen
außerhalb des politiſchen Streites liegen. In der
Wiederaufrichtung dieſer drei Grund
pfeiler und in der Heraushebung der
ſelben aus dem politiſchen Meinungs-ſtreit ehe ich die Hauptaufgabe der
nationalen Bewegung, der vaterlän-
diſchen Verbände. Sie mögen ſich fern halten
von den wirtſchaſtspolitiſchen Auseinanderſetzungen, ſie
ſollen aber ihre Kraft einſetzen, wenn es ſich um die
Wiedererringung der nationalen Freiheit und Anab
hängigkeit, der deutſchen Ehre handelt. Recht haben ſie
gehandelt, als ſie gegen den „Locarno-Geiſt“ ihren
ganzen Einfluß geltend machten Aus den Verträgen
geht hervor, daß der Schandfrieden von Verſailles un
antaſtbar ſei, daß ein Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge
mit dem Locarno Geiſt unvereinbar ſei, daß über deutſche
Fragen Schiedsgerichte entſcheiden, in denen ein Deutſcher
nd vier Ausländer ſitzen. Dieſe Verträge werden nie
mals zu Gunſten Deutſchlands ausgelegt werden. And
wenn es dem Michel einmal einfallen ſollte, auf ſeinem
Recht zu beſtehen und es energiſch zu fordern, dann wird
es durch die Preſſe der Welt ſchallen: Michel der Stören
fried, Michel der Vertragsbrecher, und in Deutſchland
wird die Hudenpreſſe in denſelben Ruf einfallen. Die
Reparationen werden weiter gehen. Michel muß das letzte
Gut zuſammenſcharren, er muß zahlen, zahlen, bis es ihm
ſchwarz wird vor den Augen, und er muß dabei ſtille ſein
darf ſich nicht muckſen, denn das widerſpräche doch dem
„Geiſt von Locarno“. „Michel, deine Kolonien willſt du
wiederhaben? Das iſt unmöglich, es ſind keine Mandate

frei,“ ſo tönt es von London und von Paris.
Die nicht parteipolitiſche, nationale und chriſtliche Ge

ſinnung ſollen die vaterländiſchen Verbände weiter pflegen
und ſtärken. Die chriſtliche Weltanſchauung iſt unter
legen, die jüdiſche hat geſiegt. In Deutſchland jedoch muß
der chriſtliche und nationale Gedanke wieder das ganze
Volk durchdringen. Das ſei unſer Weg und Ziel.

Koker, Wehrwolf Staßfurt.

Vater

ſtalt, die zu allen Zeiten als Alumnat hat Ausleſe halten
können unter hochbegabten, aber wenig begüterten
Schülern, und die ſich ſo rühmen darf, die Bildnerin
vieler hervorragender Männer geworden zu ſein. Nach
ſechs Jahren gründlicher Ausbildung bezog er dann die
Univerſitäten Jena und Leipzig, um Theologie zu ſtudieren.

Sein Studium wurde durch materielle Not und durch
den Zwang, ſein Brot durch Stundengeben verdienen zu
müſſen, beeinträchtigt. Doch ſtählte die Not ſeine Energie
und gab ihm jenes Selbſtvertrauen und den echten Stolz,
die ihn ſtets kennzeichneten.

Da brachte ein ſcheinbar unbedeutendes Ereignis die
Entſcheidung. Ein Student wünſchte von ihm Anterricht
in der Kant'ſchen Philoſophie. So vertiefte er ſich in
Kants Werke. Da ging ihm erſt einmal innerlich eine
neue Welt auf. Einem ſeiner Brüder ſchreibt er: „Ich
fand darin eine Beſchäſtigung, die Herz und Kopf füllte.
Das waren die glücklichſten Tage, die ich je verlebt habe.
Von einem Tage zum andern verlegen um Brot, war ich
dennoch damals vielleicht einer der glücklichſten Menſchen
auf dem weiten Runde der Erden.“ Aber auch äußerlich
wendete ſich ſein Geſchick. Auf Grund ſeiner Kantſtudien
und um ſich bei dem großen Philoſophen von Königsberg
perſönlich eine gute Aufnahme zu verſchaffen, arbeitete
er in wenigen Wochen ſeine Gedanken über Religions
philoſophie aus mit dem Titel: „Verſuch einer Kritik aller
Offenbarung.“ Die Schrift wurde ohne den Namen des
Verfaſſers veröffentlicht. Alle Welt glaubte, das Buch ſei
von Kant ſelbſt. Natürlich berichtigte Kant das ſofort
und nannte als Verfaſſer den Kandidaten der Philoſophie
Johann Gottlieb Fichte. Dadurch war der unbekannte
Hauslehrer plötzlich ein berühmter Mann geworden denn
wer etwas ſchreiben konnte, was man für ein Werk Kants
hielt, der verdiente allgemeine Beachtung.

Bald wurde er dann auch an die Aniverſität Jena
berufen. Dort übte er vom erſten Tage an eine hinreißende
Wirkung auf die Studenten aus. Im Geiſte der Kant' ſchen
Philoſophie wirkte er auf die Studierenden ein und führte
ihnen die echten Lebensaufgaben der gelehrten Stände vor
Augen. Derartige Vorträge hielt er auch ſpäter in Berlin,
das damals noch keine Hochſchule beſaß, wo aber weite
Kreiſe ein ſtarkes Bildungsbedürfnis zeigten. In ſolchen
Reden ſchmeichelte er aber der vornehmen und bildungs
ſtolzen Geſellſchaft keineswegs, ſondern er erfüllte hier
wie immer, wenn er ſich an die breite Oeffentlichkeit
wandte, die Aufgabe, durch die Philoſophie beſſernd
auf das Leben einzuwirken. Er ſtellte nicht nur ein
Bild des Gelehrten, des Staates, des Menſchen, ſo wie
ſie ſein ſollten, auf, ſondern er entwickelte auch aus der
beſonderen Beſchaffenheit ſeiner Zeit ihre beſonderen
Aufgaben.

Denken wir an den Zeitpunkt jener Vorträge, ſo
wirken ſie faſt prophetiſch. Schon 1806 brach der
preußiſche Staat zuſammen, und mit dem Sturz dieſer
ſeiner kräftigſten Stütze ſchien das deutſche Volk auf der
Tafel der Weltgeſchichte ausgelöſcht. Fichte aber
ließ nicht von dem Glauben an den welt
geſchichtlichen Beruf der Deutſchen. InPreußen wirkten die edelſten und weiteſtblickendſten
Männer zuſammen, um die innere Wiedergeburt ein
zuleiten. Ihnen ſchloß ſich Fichte mit ſeinem ſtärkſten
Wollen an. And wie bei dieſem echt deutſchen Manne
Wort und Tat, Reden und Handeln eins ſind, das bewies

er durch die „Reden an die deutſche Nation“,
die er im Winter 1807*08 im Akademiegebäude zu
Berlin hielt.Sie ſind eine große Tat der vpferbereiten Vaterlands
liebe, die Fichtes Bruſt durchglühte. Das Andenken an
ſie wird nicht verlöſchen, ſolange es ein deutſches Volk
gibt. Fichte handelte als ein Held. Noch hallten die
Straßen Berlins wider von dem Schritt franzöſiſcher
Bataillone, und der Wirbel der franzöſiſchen Trommeln
übertönte oftmals die Stimme des begeiſterten Redners
Ja, franzöſiſche Aufpaſſer erſchienen ſogar im Vorträgs
ſaale. Noch ſtand man allerorten unter dem erſchreckenden
Eindruck, den die Erſchießung des Buchhändlers Palm in
Nürnberg hervorgerufen hatte. Fichte wußte, was er tat.
Am 2. Januar 1808 ſchrieb er: „Ich weiß, daß ebenſo
wie Palm ein Blei mich treffen kann. Aber dies iſt es
nicht, was ich fürchte, und für den Zweck, den ich habe,
würde ich auch gerne ſterben.“ Mehrmals verbreitete
ſich das Gerücht, er ſei von den Franzoſen ergriffen
worden. Aber man ließ ihn unbehelligt, e
deshalb, weil ſein Wirken in vollſter Oeffentlichkeit geſcha
und weil er ſeine Reden ſogleich im Druck erſcheinen ließ,
ſo daß Entſtellungen ſeiner Worte unmöglich waren. Er
zeigte den Weg der Nationalerziehung. Nicht
das Wiſſen macht die Erziehung aus, ſon
dern die Heranbildung eines ſittlichen
Willens, der die Selbſtſucht nicht zum
Leben kommen läßt.And als dann in Preußen der Sturm losbrach, da
rauſchte durch Fichtes Seele das Frühlingsahnen der
künftigen Größe ſeines Volkes. Als der Landſturm ein
gerichtet wurde, nahm Fichte eifrig an deſſen Waffen
übungen teil. Mit banger Sorge ſah er den erſten kriege
riſchen Ereigniſſen entgegen. Als aber die erſten Siege bei
Großbeeren und Dennewitz erfochten waren, da belebte
ſich hoffnungsvoll ſein ganzes Weſen. Große wiſſenſchaft
liche Pläne reiſten in ihm. Aber er ließ die Bedürfniſſe
der Gegenwart nicht außer acht. Auf ſeinen Antrieb war
ſeine Frau, eine Nichte des Dichters Klopſtock, eine der
erſten, die freudig die Pflege der verwundeten und kranken
Krieger in den Lazaretten und Krankenhäuſern über
nahmen. In Johanna Fichte lebte der Jdealismus und
Patriotismus der Familie Klopſtock. UAnermüdlich war
ſie tätig, die Leiden lindern zu helfen, bis das Lazarett
fieber ſie auf das Krankenlager warf. Lange rang ſie
zwiſchen Leben und Tod. Als Fichte ſeine Vorleſungen im
Winterſemeſter 1813--14 beginnen mußte, gaben die
Aerzte faſt keine Hoffnung mehr auf Erhaltung der
Kranken Mit bitterem Weh im Herzen nahm Fichte Ab
ſchied von ihr. Als er nach zwei Stunden zurückkehrte,
war die Kriſe glücklich überwunden. Voll Freude, daß
ſeine treue Gefährtin ihm von neuem geſchenkt ſei, umärmte
er ſie. Hierbei empfing er wahrſcheinlich den Anſteckungs
keim. Er erkrankte ſchwer. Die Bewußtloſigkeit war nur
von wenig lichten Augenblicken unterbrochen. In einem
ſolchen Augenblick teilte ihm ſein Sohn mit, daß Blücher
bei Caub den Rhein überſchritten habe. Dieſe Sieges
freude, die letzte Freude ſeines Lebens, verwob ſich nun
mit ſeinen Fieberphantaſien. Bald hatte dieſe Kraſtnatur
ausgerungen. Am 27. Januar 1814 ſtarb Fichte.

Das deutſche Volk darf über einen ſeiner beſten Söhne
einſtimmen in das Arteil, das Goethe über ihn fällte:
„Es war eine der tüchtigſten Perſönlichkeiten, die man je
geſehen.“

Paul Sporn, Landesführer von Altſachſen,
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Qlus dem

großen Völkerbunde
Die Arbeit des Weſtmarkenvereins.
Mit Entrüſtung ſieht das deutſche Volk nach Oſtober-

ſchleſien, wo ſich aufſehenerregende Vorgänge abſpielen.
Jahrelang verſuchte ſchon der Weſtmarkenverein das
Deutſchtum in Oſtoberſchleſien auszurotten. Keine
Mittel ſcheut er, um ſein Ziel zu erreichen. Da er aber
einſah, daß er allein nicht viel ausrichten konnte, ſtellte
er den Wojewoden vor die Alternative, entweder zurück
zutreten, oder denſelben Weg zu gehen wie der Weſt
markenverein. Da der Wojewode eingewilligt hatte, be
trächtet ſich jetzt der Weſtmarkenverein als Nebenregierung
der Republik Polen. Was das heißt, haben wir ja gleich
darauf zu ſehen bekommen. Offenſichtlich betreibt Polen
die Beſeitigung aller deutſchen Vereinigungen in Oſtober
ſchleſien, während die deutſche Regierung loyale, auf
bauende Minderheitspolitik führt. Da der deutſche Volks
bund den Polen ſchon lange ein Dorn im Auge war,
richteten ſie ihre Zerſtörungswut gegen ihn, da ſie wußten,
daß aus Anlaß der Wiederkehr des Abſtimmungstages
am 20. März in allen Städten Weſtoberſchleſiens Demon
ſtrationen ſtattfinden, an welchen viele Oſtoberſchleſier
teilnehmen wollten, ſuchten ſie die deutſche Hydra in Oſt
oberſchleſien führerlos zu machen. Am den Anſchein zu
erwecken, mit vollem Recht zu handeln, verbreiteten ſie
das Gerücht, der deutſche Volksbund betreibe Spionage
zugunſten Deutſchlands. Gleich darauf ſetzten Haus
ſuchungen beim deutſchen Volksbunde, ſowie bei Perſonen,
welche dieſem Bunde naheſtehen, ein. Sogar die, welche
in Frauenvereinen tätig ſind, wurden nicht verſchont. Bis
jetzt ſind 39 Perſonen verhaftet worden, ohne daß bis jetzt
irgend etwas Belaſtendes gefunden worden iſt. Der Tod
Lamprechts wird als ſchuldbewußter Selbſtmord bezeichnet,
ohne daß er bis jetzt wirklich einwandfrei geklärt worden iſt.

Die Hausſuchung bei den Geſchäftsführern des „Afa“
Bundes Gewerkſchaft kaufmänniſcher Angeſtellter) ſollte
das von deutſchen Vereinigungen angeblich zuſammen
geſtellte Material zu einer Dentſchrift über die Minder-
heitsſchulfrage zutage fördern. Da die Minderheitsſchule
in letzter Zeit ſogar von polniſchen Eltern verlangt wurde,
ſoll das Auffinden des Materials zur Dentſchrift der
Hauptpunkt der groß angelegten politiſchen Aktion ſein.
Bis jetzt iſt alles Suchen ergebnislos verlaufen, trotzdem
ſich die polniſche Hetzpreſſe gegenſeitig in Anſchuldigungen
überſchreit. Das Leitorgan des Weſtmarkenvereins
„Goniec Slonski“ ſtellt ſogar das deutſche Generalkonſulat
in Kattowitz als angeblicher Vermittler der Losreißungs
Aktion Oſtoberſchleſiens dar. Nach ſeiner Meinung ſollte
der deutſche Volksbund ſchon lange aufgelöſt worden ſein.
Er ſchreibt: „Es gibt nur ein Syſtem den Deut
ſchen gegenüber: Abſonderung und Durch

etzung ihrer Ausweiſung aus Polen mitaller Konſequenz. Esgibtnureine Löſung
den Deutſchen gegenüber und dieſe heißt:

Ausrotten!!!“ Niemand kann doch daran zweifeln
daß dieſe polniſche Aktion auf Lügen aufgebaut iſt und in
einer großen politiſchen Blamage enden wird. G. H.

Lieber Wehrwolf!
Mit beſonderer Genugtuung habe ich den Leitartikel

und den Artikel „Der Geiſt von Genf“ in Nr. 6, Jahrg. 3,
vom 21. Februar 1926, im „Wehrwolf“ geleſen. Wird
doch in dieſen Artikeln einmal dem „Völkerbund“ etwas
hinter die Kuliſſen geleuchtet. Mir iſt es nun möglich,
dazu einen Beitrag zu liefern.

In der Zeit, ehe Deutſchland zugeſagt hatte, in den
Völkerbund einzutreten, plante man in Genf ein großes,
internationales Werk der „Liebe“ zu verrichten. Man
wollte eine internationale Kataſtrophenverſicherung ein
richten. Die Prämien ſollten die einzelnen Regierungen

John Bull: Na, komm man rein, kleiner Michel,
die Gerichtsvollzieher ſind draußen.

r

aufbringen. Sovweit ſcheint ja die Sache wirklich gut zu
ſein, wenn eben nicht nun der Haken käme. Die ganze

Sache war darauf abgeſtellt, von Deutſchland Prämien
zu ſchlucken, indem nämlich nur ſolche Kataſtrophen als
Verſicherungsereigniſſe angeſehen werden ſollten, deren
Eintritt für Deutſchland nicht in Frage kommt.

1. Erdbebenſchäden,
2. Hochwaſſerſchäden (Sturmfluten),
3. Sturmſchäden,
4. Seuchen,
5. Hungersnot, die durch Heuſchreckenplage

Hagelſchlag hervorgerufen wurden.
Um nun dieſen Ausſchluß Deutſchlands von der Nutz-

nießung dieſer Verſicherung noch vollſtändiger zu er
reichen, war vorgeſehen, daß die Verſicherung erſt zahlen
ſollte, wenn die Regulierung der Schäden aus eigener
Volkskraft nicht durchgeführt werden konnte. Die

oder

Lüge reicher W. H., Borna.
Menſchenliebe des Völkerbundes, den man wohl richtiger
Feindbund nennen ſollte, iſt wohl dadurch um eine

Die deutſche Wiſſenſchaft über Deutſch Südtirol.

In den neueſten Veröffentlichungen des Inſtitutes für
Statiſtik der Minderheitsvölker an der Aniverſität Wien
(Nr. 4 und 5 der Schriften des Inſtitutes) haben vier
deutſche Gelehrte zur Frage DeutſchSüdtirols das Wort
ergriffen. In Deutſch-Südtirol I entrollt Hans Voltelini
ein Bild von dem Alter der deutſchen Siedlung in Tirol.
Wilhelm Winkler erbringt aus der Statiſtik den Nachweis,
daß DeutſchSüdtirol ein rein deutſches Land iſt, das auch
innerlich dem deutſchen Norden und nicht dem welſchen
Süden zugehört. In Deutſch-Südtirol II ſchildert Alfred
Verdroß an der Hand der Driginaldokumente die heutige
Anterdrückung des Deutſchtums in Südtirol. Walter
Steinhauſer fügt als Anhang zum Aufſatz von Voltelini
einen Beitrag über die deutſchen Ortsnamen in Süd
tirol bei.

Dieſe Arbeiten ſind darum von beſonderem Wert, weil
hierin die Deutſch Südtiroler Frage aus dem Bereiche des
Schlagwortes herausgehoben und auf den Boden wiſſen
ſchaftlich belegter Tatſachen geſtellt iſt. Der Leſer findet
hierin unbedingt zuverläſſige Darſtellungen der geſchicht
lichen, rechtlichen und ſtatiſtiſchen Tatſachen Deutſch Süd
tirols. Damit wird eine Waffe im Kampfe um Deutſch
Südtirol geboten, die gegenüber den bekannten Ver
drehungen und Entſtellungen der Italiener beſonders
wertvoll iſt. Es wäke zu wünſchen, daß die hier nieder
gelegten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe Gemeingut aller ge
bildeten Deutſchen würden. Beſonders dürften die
Schriften bei keiner deutſchen Vereinigung, die ſich die
per des Auslandsdeutſchtums zur Aufgabe gemacht hat,
ehlen.

Das Kulturamt der Deutſchen Studentenſchaft hat eine
größere Anzahl dieſer beiden Schriften zum Vertrieb über
nommen und verſendet ſie zum Geſamtpreis von M. 3,50

S. 6, ſamt Poſtſpeſen, jedoch nur gegen Vorein
ſendung des Betrages.
Zuuſchriften ſind zu richten an: Kulturamt des Kreiſes
VII (Deutſchöſterreich), Wien I. Liechenſteinſtr. 23/ III.

Eine deutſche Schulkonferenz in Windhuk.
In Windhuk fand eine Konferenz der deutſchen Privat

ſchulen in Südweſtafrika, der Schulen in Windhuk, Kari
bib, Lüderitzbucht, Swakopmund und Tſumeb, ſtatt, zu der
die Vorſitzenden der Schulvereine erſchienen waren. Eine
Reihe von Beſchlüſſen wurde in voller Einmütigkeit ge
faßt, die, wie die „Swakopmunder Zeitung“ berichtet,
Eltern und Schüler in gleicher Weiſe zugute kommen ſollen.
Es werden in allen Schulen künftig gleiche Lehrpläne zu
grunde gelegt und gleiche Lehrbücher eingeführt. Der
Schulauſbau wird ſo geregelt, daß die Kinder ohne
Schwierigkeit von einer zur anderen Schule in Südweft
und in Deutſchland wechſeln können. Alle bisher zumeiſt
auf Windhuk beſchränkten Hilfseinrichtungen ſollen künftig
auch den Kindern der übrigen Südweſt Schulen zugänglich
ſein. Die Konferenz ſoll künftig alljährlich ſtattfinden.
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Oſtpreußens Not und Polen.
Oſtpreußen iſt nach dem Verſailler Schandvertrag

Kolonie geworden und bisher die einzige Kolonie Deutſch
lands geblieben. In ſchamloſer Weiſe hat der Völkerbund
alle Paragraphen des Vertrags von Verſailles, die noch
irgendwie einen Zweifel aufkommen ließen, zum Schaden
dieſer letzten Kolonie ausgelegt. Polen, Frankreichs
Lieblingskind und damit das Lieblingskind des herrlichen
Völkerbundes, hat überall ſeinen Willen bekommen und iſt
ſo indirekt in ſeinen Machtgelüſten beſtärkt worden. Zeigte
ſchon die erſte Grenzführung, daß man auf die Wirtſchaft
lichkeit der Eiſenbahnlinien und Straßen zugunſten Oſt
preußens auch nicht die geringſte Rückſicht genommen hatte

man denke nur an die Abtretung des rein deutſchen
Soldauer Gebietes und die Zerſtückelung des dortigen
Eiſenbahnnetzes ſo ſetzte die Willkür der Völkerbunds
kommiſſion mit ganzer Schärfe ein, als es um die Grenz-
führung an der Weichſel ging. An die widernatürliche
Abtretung mehrerer rein deutſcher Gemeinden in der
Niederung ſüdlich von Marienwerder ſoll hier nur er
innert werden. Viel ſchlimmer ſteht es um die Weichſel
ſelbſt. Arſprünglich war ſie als Grenzſtrom vorgeſehen,
dann verlangten die Polen die Grenzlinie mitten auf dem
Weichſeldeich am deutſchen Afer. Die Deutſchen prote
ſtierten, denn der Strom iſt gefährlich, und bis in die
neueſte Zeit hinein ſind Deichbrüche bei Hochwaſſer vor
gekommen; der Deich müßte in einer Hand ſein, alſo in der
Hand der Niederungsbauern, die ſich in ſeinem Schutze
angeſiedelt hatten. Was verlangte der Pole? Nichts
weniger als den ganzen deutſchen Deich! Gnade den
Menſchen und dem Vieh, wenn das Wirklichkeit geworden
wäre, die Marienwerder Niederung, viele tauſend Morgen
fruchtbarſten Landes, wäre heute bereits erſoffen. Dies
Anglück wurde zwar vereitelt und die Grenze läuft jetzt
hart am Fuße des Deichs, und der geſamte Damm blieb
deutſch. Aber wie lange wird dieſer dem reißenden Strom
Widerſtand leiſten können? Denn der Pole hat die geſamte
Stromregulierung in der Hand und läßt die Buhnen lang
ſam verfallen, weil der polniſche Staat für die geſamte
Weichſelregulierung, an Anterhaltungskoſten, nur etwa den
zehnten Teil von dem verwendet, was Preußen ſeinerzeit
für den deutſchen Teil des Stroms jährlich ausgab. Aber
Oſtpreußen hat doch wenigſtens freien Zugang zur Weichſel
beim Stromhafen Kurzebrack! So ſteht es doch im Ver
ſailler Vertrag! So ſagte man mir oft, wenn ich in
Deutſchland war. Ich wünſchte Tauſende von
deutſchen Männern könnte dieſe Verhöhnung des deutſchen
Rechtsanſpruches mit eigenen Augen ſehen und davon
Kunde geben. Ein etwa vier Meter breiter Weg führt
bis an das (natürlich zu Polen gehörende) Hafenbecken.
Dabei ſteht eine Tafel mit polniſcher Aufſchrift: Dies iſt

der Zugang Oſtpreußens zur Weichſel! Das ſoll die Stelle
ſein, wo Oſtpreußen ſeine Produkte auf dem Waſſerwege
verfrachten kann, wo die Kolonie ihr Wirtſchaftstor zur
billigen Waſſerfracht haben ſoll. So legt der Völkerbund
ſich die Paragraphen des Verſailler Vertrages aus!
Nun ſollte man denken, die verſchiedenen deutſchen

Regierungen würden Oſtpreußen, ihre einzige Kolonie, in
ihre beſondere Obhut nehmen, dieſer Provinz, die durch
unerhört ſchlechte Grenzführung wirtſchaftlich vollkommen
abgeſchloſſen iſt, alle Erleichterungen zukommen laſſen, die
irgendwie möglich ſind. Wir haben bisher, außer ſehr
wohlwollenden Worten aller zuſtändigen Reſſortminiſter,
kaum etwas gemerkt. Die Eiſenbahnfrachten ſind um etwa
50 v. S. gegen den Friedensſatz geſtiegen. Das bedeutet
bei den großen Entfernungen von den Induſtriegebieten
Schleſiens, Mitteldeutſchlands und Weſtfalens, daß der
oſtpreußiſche Landwirt und Gewerbetreibende alle Pro
dukte um etwa 10—25 v. H. höher bezahlen muß, als etwa
die Berliner Bevölkerung, das bedeutet, daß Kohlen und
Briketts gleichfalls um ein Viertel teurer ſind als in der
Provinz Brandenburg und damit ſich die geſamte Lebens
haltung und Produktion von Induſtrie, Landwirtſchaft und
Gewerbe im gleichen Maße verteuert. Das bedeutet, daß
jeder Arbeiter im rauhen Oſtpreußen ſeinen Stubenofen
erſt warm bekommt, wenn er ein Drittel mehr von ſeinem
Lohn für Heizung aufwendet, als ſein Kollege in Sachſen
oder Mecklenburg. Amgekehrt ſind die Löhne des Arbeiters
nicht etwa höher, ſondern vielfach niedriger als im Reich
und das ſchlimmſte Ergebnis dieſer rückſichtsloſen Frachten
politik iſt, daß die auch ſonſt überall ſchwer um ihr Daſein
ringende Landwirtſchaft in Oſtpreußen für alle Produkte
10—20 v. H. geringere Preiſe erhält, als die Berliner
Preisberichte melden, weil jeder Kaufmann gezwungen iſt,
die hohen Frachtſätze bis ins Reich mit einzurechnen. Das
Ergebnis iſt eine fortſchreitende Zerſtörung der Landwirt
ſchaft. Da aber Oſtpreußen faſt ausſchließlich Agrar
provinz iſt, hängt Handwerk, Gewerbe, Handel und
heimiſche Induſtrie ganz von der Kaufkraft der Land
bevölkerung ab. Gerade die vielen kleinen Gewerbe
treibenden in den Kleinſtädten leiden am meiſten unter der
Not des Landvolkes, zumal auch in dieſem Jahre wieder
eine Mißernte die meiſten Kreiſe der Provinz betroffen
hat. Von Monat zu Monat nimmt die Not auf dem
flachen Lande zu, aber keine Hand rührt ſich, um die
Rentabilität der Wirtſchaften wiederherzuſtellen. Auch
wenn man davon abſieht, daß Oſtpreußen nach dem Kriege
eines der wenigen Länder geblieben iſt, daß ſeinen Ueber
ſchuß an landwirtſchaftlichen Produkten nach dem Reich
liefert, und deshalb ſchon der beſonderen Fürſorge bedarf,
ſo dürfte auch keine Regierung an der Tatſache vorbei
gehen, daß gerade hier im Oſten eine Quelle geſunden
Volkstums iſt, die mit beſonderer Liebe gepflegt werden

muß. Schließlich ſind auch Kolonialgebiete nicht nur zur
Ausbeutung der materiellen und menſchlichen Kraftquellen
da, ſie ſind vielmehr Mittelpunkte zur Erweiterung des
politiſchen und wirtſchaftlichen Einfluſſes. Wenn Reichs
und Staatsregierung weiter an dieſen wichtigen Tatſachen
ahnungslos vorübergehen und anſtelle einer Stärkung
dieſer Kolonie ihrem Zerfall achſelzuckend zuſehen, dann
muß der Pole ſein Ziel, der Einverleibung Oſtpreußens
in den polniſchen Staat, langſam aber ſicher erreichen.
Schon vor vielen Monaten hat der polniſche Konſul in
Königsberg eine Denkſchrift nach Warſchau gerichtet, worin
er ſehr klarblickend auf die Kraſtquellen der Provinz hin
weiſt und aus der augenblicklichen Not ſeine Folgerungen
zieht. Er weiſt eindeutig auf die unſinnigen Frachten der
Reichsbahn hin, die jegliches Wirtſchaftsleben zu erſticken
drohen und meint, bei geſchickter Propaganda müßte man
es der oſtpreußiſchen Bevölkerung klar machen können,
wie viel leichter ſie es bei einer „loſen“ Anlehnung an
Polen hätte, das gern und willig die Produkte der Land
wirtſchaft und Induſtrie Oſtpreußens zu rentablen Preiſen
aufnehmen würde. Der Herr Konſul hat auch ſchon einen
wichtigen Erfolg gehabt. Trotz der ſchwierigen Geld
perhältniſſe im Innern Polens haben doch einige War
ſchauer Banken in verſchiedenen Städten Südoſtpreußens
Darlehnskaſſen errichtet, die bereitwillig Gelder ausleihen.
Der im Süden der Provinz vorherrſchende Kleinbeſitz,
dem das Meſſer ſeit Monaten am Halſe ſitzt, wird förmlich
in die Arme dieſer polniſchen Banken getrieben, denn von
deutſcher Seite geſchieht nichts zu ihrer Anterſtützung, im
Gegenteil, die Behörden treiben nach wie vor Steuern
und Laſten rückſichtslos ein. Der Pole iſt ſchlau, erſt läßt
er Oſtpreußen mürbe werden, dann gibt es Zuckerbrot und
zum Schluß die Peitſche. Noch würde jede Zumutung,
wie ſie der polniſche Konſul ſchildert, mit Empörung zurück
gewieſen werden, weil ſchließlich kein Oſtpreuße vergeſſen
kann, daß ſein Land die Wiege Preußens war, und daß
ſeine Großväter 1813 zuerſt zu den Waffen griffen. Wenn
aber die wirtſchaftliche Zerſtörung fortſchreitet, und ein
Bauer nach dem andern von Haus und Hof vertrieben
wird, dem dann Handwerk, Gewerbe und alle anderen
Stände folgen müſſen, ſo kann das deutſche Bollwerk im
Oſten doch untergraben werden, weil die deutſchen Wächter
nicht rechtzeitig für Ausbeſſerung geſorgt haben. Sorgt
ihr Deutſchen im Reich dafür, daß die zweieinhalb Milli
onen Oſtpreußen nicht wirtſchaftlich zugrundegehen, und
ſchickt uns deutſche Siedler ins Land, die unſer Volkstum
ſtärken, ſo ſtehen wir feſter denn je. Wir haben Peſt und
Krieg, Franzoſen und Koſaken im Lande gehabt, tauſende
von Gehöſten brannte der Ruſſe 1914 nieder, aber zähe
blieb der Oſtpreuße auf ſeiner Scholle, denn er konnte auf
ſeine Mutter Deutſchland vertrauen.
Dr. Paul, NeuSchönwalde b. Elbing, Gauführer v. Oſtpreußen-Süd.
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J Vestaurant s m s u Ofe, e ar e a O ne emni t abrikstrasse 1
acmane: RomtoaotDas Einheits- Gewehr, Modell 26

für alle vaterländischen Verbände

Exerzier- und Ausbildungs Gewehr
Kaliber 6 mm, Winchester 22 long, für Büchsen.Se erinhaber Otto Große

Nikolaistr. HALLE a. S. Gr. Ulrichstr. 3
Fernsprecher 1137

Horns Webnsttben Halle (Sane)

Grosse Ulrichstrasse 62
Das großstädtische Verkehrslokal
Aahnitag und Abendhoneerte

Täglich gr. Künstler- Konzert
Preiswerte Küche Mittag- u. Abend-
Spezial- Gerichte Gutgepflegte Biere

Länge des Gewehres 113 cm, Schaftlänge 100 cm,
5 Gewicht 31 Kg, starkes Schloss, Miiſitärsienerungsfgel, Druck
I punkt. Vorzügliche Schussleistung garantiert. BEingeschraubter Wisch-Kurhaus zu ſteh m stock, der das Zusammensetzen der Gewehre ermöglicht.

Einheitsgewehr mit verstellbarem Schiebevisier bis 200 m Mark 41.

Bahnlinie 3,5,7 Halle Saale Fernruf 6286 dasselbe nur mit Schraubvisieor 35.
e e e Zu beziehen vom KameradenSäle, Vereinszimmer Otto Ehrhardt, Zella Mehlts Kleinttegel 28.

für Hochzeiten, Geſellſchaften und Konferenzen s z u S a
Diners in und außer dem Hauſe Gute Biere

Edle Weine Vorzügliche Küche

ondermneedot

kür Ortsgruppen und Kameraden

Bei Bestellung bis zum 31. März 1926
10 Extra- Rabatt

(im Küraſſterhelm)

nach einer Federzeichnung

von Alfred Weßner-Collenbey

Fahrradwimpel, dopplseitig, beste Qualität 1,
Fahrradfähnchen, Ueht und wasserecht 0,25

Koppel mit Tragriemen und Messingschloß 5,50.4
feldgrauem Schloß 5,4 Brotveutel, neu, Reichswehrmodell wit Gurt a xgeb. ht, mit Gur t 2Fernruf 6558 Halle Saatke Fernruf 6958 eldtſarche en 95empfiehlt ſeine emailliert e. 1,h H 8 Trinkbecher, wmininwm 0,70Säle, Vereins-, Wein- u. Gastzimmer See oe ſtleer h 3 Mil.- Kochgeschirt m. Besteck, neu Alumin.zur Abhaltung von Feſtlichkeiten aller Art zu entgegen- Se Ka Mützen, Hitler oder Reichewebrmodel,kommenden Bedingungen S S mit Kobe grden 4,S e r In unſerem Verlag erſchien: Se Sportgürtel mit Dornenschnalle od. Schloß 2,S S r 8 Tischvanner, Holz, 50 em bhoch, agft a A 2 s Ja Seide7 egeltuch-Tornister. neu. 4,50on un Kaffee a e r Kochgeschirr- und Mantelriemen à ö;50

W Zeltplan, beste Qualität. 16,0 9 S r e mit Kompl. Inhalt 2,S W 3 nfanteriespaten mit Futteral 3,2 2 S Tee Se mens Beilpichen mit Buttera l.für Muſitinſerumente Gummiknütte l. 1,80Leipaigerstr. 93 c e r. H Fernr. e 65 u. 5525 aller Art. Lebensretter 2,50Grösstes Verkehrslokal am Platze Welches Znſtrument Stahlruten, ausziehbar 2,50d ne Loſenſos- Stockbeschlag (Wanderstabzier) à 0,75

Es lage h e Dtad. 6,60 vr Künstlerr Konzerte
e m

Unterrichts- u. Aushüldungshücher!

Bilögröße: 42)31 cm r von Bähme r 3,s S Feld Kkunde, für Kartenlesen usw. 2,
Auf vornehmen Büttenkarton S in x Qualität Felddiensthandbuch so

E t ch Bildſch e ſt s verkauft preiswert Getfechtsausbildung des Schützen, G. A.“ 2,
in ſelten ſchöner Bilöſchmuck für jeöes auch Teilzahlung Die Technik im Zukunftskriege 5,Telefon 6209 Halle a. d. S. Kaulenberg 1 deutſche Hans! bis 6 e Die Einzel-Gefechtsausbildung mit

u äu 5 Verſand frei 90 Kbpil dungen 3,50loburger hofbräukxport, vell u dunkel Siphonberſand Preis Mk. I. zuzüglich 10 Pfg. Porto Anleitung für Kriegsspiele mit Skizzen 4,
Gute bürgerliche Küche Mittagstiſch im Abonnement Abert Let geh, Deutsche Wehrmacht in Wort und

Hil5, statt. 15, nur 8,Jnh.: Johanne Raeder 281672 Wehrwolf Verlag e Werdegang d. Reichswehrsoldaten.
an der Moritztirche. Für ſeden der Soldat werden will. 1,a Karras K Koennecke, Halle a. d. S. l Was tut uns not? m

I etHolfter Bres au Ha.

Fort mit der Kriegsschuldolüuge 1,
Ortsgruppen erhalten bei Samwmelbestellungen auf

diese Bücherpreise 20 Rabatt.
Lieferung erfolgt gegen Nachnahme oder Voraus-
Kassa. Porto extra Bei Bestellung über 20 Mark

Anzahlung, 14 Tage Ziel, Sammelbestellungen
10 Rabatt, Ansichtsendungen gegen Portoer-

stattung,

A. W. Körner, Braunschweig, Wallstr. 21
N. B. Suche Reisende für Sachsen, Thüringen, Rhein-

land und Ruhrgebiet. Bitte um BRinsendung
von Lebenslauf und Zeugnisabschriften

Bei Veranstaltun gen aller Art gebe stellungslosen
Kameraden Postkarten usw. in Komissionsweisen

Verkauf. Guter Nebenverdienst.

Lieferung erfolgt nur unter Kachnahme oder gegen Vorein
ſendung des Betrages

Lroftt s Bayr. Bierstuben
DRESDEMN, König Johannstr. 1]

Ausschank nur echter, wohlgepflegterBiere Erstklass. bürger SpeisehausRecht angenehmer Familien- Aufenthalt Kaumburg (Saale) 53134 S
Dunkelberg's Garten Wtnretterten

s en Se Koppel u. sümtl. AbzeichenWAittelsbacher Men- Il hierciuden Herrliche Lage am Bahnhof empfiehlt billigst u. gut
r

éut n irgerieter Antags T Apergheen un J ß i 6 hard Wähn b J

J GukelalesTäglich Künstler- Konzert. Chemni temnitz, Wiesenstr. 12 c

Ah

Inh. Fritz Koppatz-

Regelmäßtge Konzerte.

usikinstrument.-Manufakrur,
Aug, Glemensöſeſ, Markneukirehen Nr. 600.

PrimaTromweln, Querpfeifen und Signalhbörner.
Erstklass. Messingblasinstrumente Ausrüstung ganz. Ghäre.

Preisbueh frei. Welches Instrument wird gewünscht?Wingacken

eigene Anfertigung. 964
Magdeburger Kleiderwerk

Carl Diederich

MHagdehburg,
Hasselbachstre (0 Fernruf 5567

g 9
5 Tisohbanner, Ahbzeiohen, Orden
4 u. Ehrenpreise, sämtl. Vereigs-,

Höchster Punkt von Halle I BDekorations-uncd Sportartikel
Wunderbarer Fernblick rannentanr. V eher

Hitcdesheim 33.

Wo pelst mun in Dresden gutu. vie
W Braunschweiger Hof geerenacs

Herrlich. alter Parkaut dem Reilsberg.

oraer Aus

3 Min. vom Postplatz. Linie 10 ab Hptbahnh.

Freundliche Fremden zimmer mit Warm-
wasserheizung Eigene Fleischerei

Küche von 8 Uhr fräh bis II Uhr abends.

Neu lleu!Hquarium unck Terrarium,
Straßenbahn- Linie r. 3, 5, 7.

Inhaber: Georg Mäller. e er Sankt Petri-
Rheumatismus-Ketten!
Wie iechberreit wurde!
Starke Naturkräfte wirken in dieser

Koette. Wer sie trägt, ist gegenRheumatismus, rh mat Leiden u
Gicht geschützt. Nach zweieinhalb

jährigem Krankenlager, nach ver-
ebliehem Versueh aſler möglichen
ittel wurde dieses Kette mein

Heil und ich ein gesunder und
lIebensfreudiger MensehViele Bankschreiben!

An alle Leidensgenossen versende
ich meine St. Petri-Rheumatismus-

Koette für M. bei VoreinsendungAltrenom. Bierlokal auf dem Kaßberg
oder für M. ,50 bei Nachvahme.
3estellungen erden in der Reihen

Verkehrs Lokal der Ekkehard Gruppe sehönen Lokalitäten
folge des Eingangs erledigt.

Jnh. Otto Künzel Tel. 14198 Willihald Heinze. Schäfer Otto Steputat,
e Müggelheim bei Cöpenick.

Telephon 22 577. Freiberger Platz Nr. II.

d Gafé- Restaurantn Kaiſerplah Zwinger-Schlösschen
Telephon 52716 C h emn i tz Kaiſerſtraße 46 T Dresden A. Am Zwingerteich

empfiehlt seine An l M eVertrieb dieſer Zeitung
für Gr. Berlin hat die V. D. Z. Z.
mit ihren Straßenhändlern übernommen.

Die Anzeigen- Annahme
für Gr.-Berlin befindet ſich in

Berlin S2VW 6GS8,
Friedrichſtr. 202

S S
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i Fabnennägel eGasthaus Krone Cisebbannet Der Wehrwolf
Oststrasse 1999 Chemnitz Telephon 1286 völk. nationale Seitſchrift Halle

Vertreterjeden Sonntag Ballmmusike für Magdeburg u. Bezirk Vertrieb deulſcher Zeitungen und Zeitſchrifter
Bernhard Gerloff V. D. Z. Z., Fernſprecher Zentrum 408Ab 5 Uhr in den Gasträumen C OnZTZert

Magdeburg Stephansbrücke 2. FMII))) N. neWalter Heinig.
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1. Beilage zu Nummer 9 des Wehrwo

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſchedkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: WehrwolfVerlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.
In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweibe

im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Am 5. März wurde uns unſer lieber Kamerad

Walter Gründling
aus Gerbisdorf im noch nicht vollendeten 24. Lebens
jahre aus der Mitte geriſſen. Wir verlieren in ihm
einen guten Kameraden und werden ſein Andenken ſtets
in Ehren halten.

Ortsgruppe Raädefeld.

Der Heldenhain!
Die Frage eines Ehrenmals für unſere gefallenen

Toten beſchäftigt jetzt die Oeffentlichkeit. Wir halten
eigentlich den Zeitpunkt augenblicklich noch nicht für ge
eignet, an die Schaffung eines größeren Ehrenmals heran
zugehen. Die Art, wie dieſe Ehrung aber gedacht werden
ſoll, ruft mannigfaches Befremden hervor. Wir haben
ſchon öfter zum Ausdruck gebracht, daß wir, obwohl außen
politiſch national-radikal, innerpolitiſch unſern deutſchen
Volksgenoſſen anders gegenüberſtehen, wie manche mit dem
Namen „rechtsradikal“ bezeichnete Gruppen. Aber un
möglich erſcheint es uns, in der Frage der Heldenehrung
dem Bund der jüdiſchen Frontſoldaten eine beſonders
bevorzugte Stellung einzuräumen. Es erſcheint merk
würdig, daß der Herr Reichspräſident zwar die jüdiſchen
Frontſoldaten als ausſchlaggebend in dieſer Frage anſieht,
nicht einmal aber die großen Offiziersbünde hierzu heran
zieht. Allerdings ſind dieſe auch bei den Verhandlungen,
die unabhängig vom Generalfeldmarſchall v. Hindenburg
von den Bünden getätigt wurden, nicht beteiligt geweſen.
Die letzte Bundeszeitſchrift des Reichsbanners bringt am
15. März u. a. folgende Ausführungen:

„Die Kreisdirektion in Weimar lud nun den Bundesvorſtand des
Stahlhelms und des Reichsbanners gemeinſam ein, um zu verſuchen,
eine Einigung zu erzielen. Die Einladung wurde angenommen und
je zwei Vorſtandsvertreter der beiden Organiſationen beſichtigten nun
zunächſt das vom Reichsbanner vorgeſchlagene Gelände, das, nord
weſtlich von Weimar gelegen, durch etwa dreiviertel Stunde Fußweg
vom Bahnhof zu erreichen iſt und unter dem Namen „Ettersberg
bekannt iſt, ſodann das Berka-Gelände.“

„Die Kreisdirektion in Weimar verſuchte nun, auch die übrigen
Kriegerbünde, den Kyffhäuſerbund und den Bund der jüdiſchen Front
ſoldaten für die erſtere Idee zu gewinnen. Nach langen Verhand

Einzelausbildung im Wehrſport.
Grundlegend für jede Ausbildung einer Abteilung iſt

eine gute Einzelausbildung; das Fehlen derſelben kann
niemals durch Abteilungsausbildung ausgeglichen werden.
Die Abteilungsausbildung muß ſich auf Einzelaus-
bildung der Kameraden aufbauen. Die Einzelausbildung
ſoll den ganzen Körper durchbilden und die äußerlichen
Formen des Auftretens lehren. Sie darf alſo bei keiner
Uebungsſtunde einſeitig ſein. Gymnaſtiſche und formale
Uebungen müſſen ſich abwechſeln. Z. B. bei einer zwei
ſtündigen Abendübungsſtunde in einer Turnhalle im An
fangsſtadium der Ausbildung (daß vorgeſchrittene Kame
raden und Anfänger in verſchiedenen Abteilungen üben,
ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus.) Anzug: Turnhoſe,
Hallenſchuhe. 20 Minuten gymnaſtiſche Kebungen ohne
Gerät (2 Gruppen.) 25 Minuten ſormale Kebungen
(Wendungen im Stand, langſamer Einzelmarſch, von den
Ausbildern nicht beſchäftigte Kameraden machen in der
Zwiſchenzeit vorbereitende Freiübungen.) 10 Min.
Pauſe. 25 Minuten Geräteturnen. 30 Minuten Lauf
ſchule mit Atemübungen. Ich komme nun zu den einzelnen
Uebungszweigen.

1. Aebungen ohne Gerät:
a) Formale Uebungen: Stellung und Haltung, Rich

tung, Wendungen im Stand und in der Bewe
gung. Bewegung ohne Tritt, im Gleichſchritt und
Achtungsmarſch.

Gymnaſtiſche Aebungen: Freiübungen, vorbe
reitende Freiübungen, Laufſchule (Schullauf,
Dauerlauf, Schnellauf.)

2. Uebungen mit Gerät:
a) Formale Uebungen: Stabübungen, Ziel- und An

ſchlagübungen (Kleinkaliberbüchſen, Dreieckzielen,
nſchlagübungen mit Kontrollſpiegel und

Uebungspatrone.)

lungen iſt ihr das auch gelungen. Inzwiſchen hatten Kräfte, die bis
jetzt nicht recht erkennbar ſind, verſucht, den Reichspräſidenten für die
Idee der Schinkelſchen Wache in Berlin zu gewinnen. Nachdem
dem Reichsminiſter des Innern von der Anſicht der Organiſationen
ſchriftlich Kenntnis gegeben worden war, war es erforderlich, auch
an den Reichspräſidenten heranzutreten. Er wurde in einem
Kollektivſchreiben der vier Bünde (Reichsbanner,
Stahlhelm, Kyffhäuſer- und jüdiſcher Frontſoldatenbun d) von der Abſicht der Organiſationen und den ſie
leitenden Motiven eingehend unterrichtet. Der Reichspräſident lud
dann die Vertreter der Organiſationen zu einer Beſprechung bei ſich
ein. An dieſer Beſprechung nahmen die Vorſitzenden der oben ge
nannten vier Verbände teil. Ohne daß es vorgeſehen war, geſellte
ſich den vier Vorſitzenden auch ein Vertreter der ſog. „Vaterländiſchen
Verbände“ zu. Es war nicht recht erſichtlich, was die
en Verbände mit dieſer Frage zu tun

aben.In der Beſprechung wurde dem Reichspräſidenten von den
Beauftragten der vier Verbände die Angelegenheit eingehend vor

20099000909
Es kommt immer wieder vor,
daß Anträge auf Unterſtützungen und Darlehen eingereicht
werden, ohne daß die durch die Satzungen vorgeſchriebenen

Bedingungen von den Antragſtellern erfüllt ſind.

wir weiſen darauf hin,
daß ſich die Kameraden, wenn ſie beabſichtigen einen
Antrag einzureichen, an ihre Ortsgruppenführer, bzw. die
Dezernenten der Wehrwolfhilfe zu wenden haben, um zu
erfahren, ob das vorgeſehene Geſuch bedingungsgemäß iſt

Wir bitten die Herren Ortsgruppen 5
führer, bzw. die Herren Dezernenten die Mit 2
glieder der Wehrwolfhilfe genügend aufzuklären.

Die Verwaltung der Wehrwolfhilfe.
Halle a. d. Saale, Magdeburgerſtraße 134. 8
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Es ergab ſich eine völlige Uebereinſtimmung der vier
Verbände und ſelbſt dem „Vaterländiſchen“ blieb nichts anderes übrig,
als zuzuſtimmen.

getragen.

Wesvwegen dieſe Angelegenheit vom Reichsbanner be
nutzt wird, um Seitenhiebe auf die vaterländiſchen Kreiſe
auszuteilen, iſt uns unklar. Wenn ſchon zur Frage der
Heldenehrung man eine größere Ueberbrückung der ver
ſchiedenſten Organiſationen vornehmen will, ſo müſſen wir
doch eine ſolche rückſichtslos gegenüber den Gruppen ab
lehnen, die immer noch nicht aufhören, die alten Offiziere
und die alten Feldgrauen und unſere ſchwarz weißrote
Fahne und den vaterländiſchen Gedanken zu beſchimpfen

Jahrbuch.
Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines

umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts
grüppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe 4, einzuſenden. Es kommen nur ganz ſcharf
getroffene Aufnahmen in Frage.

Landesverband GroßBerlin
Geſchäſtsſtelle: Berlin-Lichterfelde, Nelkenſtr. 4 pt. Fern

ſprecher: Lichterfelde 5483.
Werbe-Abteilung: Berlin O 34, Petersburger Straße 34,

Wieſebach.

Gymnaſtiſche Aebungen: Keulenwurf (Zielweit
wurf, als Schleuderwurf geworfen), Baumſtamm
ſtoßen (Zuſammenarbeit zwei Mann), Uebungen
mit Gewichten und Medizinball, Turnen und
Turnſpiele.

3. Gewehrfechten, Säbelfechten, Boxen, Schiuſchitſu
oder Reiten.

Es genügt, wenn örtlich der eine oder andere
Zweig der unter 3 genannten Uebungen je nach
den örtlichen Möglichkeiten gewählt wird. Der
einmal gewählte Zweig iſt dann aber auch wirk
lich durchzuführen und auf Jahre feſtzulegen.

Die formalen Uebungen werden erſt als Einzelübung
durchgeführt und wenn die einzelnen Kameraden die
Gruppe beherrſchen, wird zur immer größeren Abteilung
geſchritten. Für fortgeſchrittene Kameraden werden hin
und wieder dieſe Uebungen einzeln und in der Abteilung
wiederholt. Bei ihnen werden vorwiegend gymnaſtiſche
Uebungen und Sonderausbildungen durchgenommen, z. B.
Blinken und Winken, Gewehrfechten u. a. Während für
Anfänger und in der Ausbildung zurückgebliebene Kame
raden die formalen Uebungen vorwiegen. Wenn ich eine
Ortsgruppe zur Ausbildung in die Hand bekomme, muß
folgender Weg gewählt werden:

Formale Einzelausbildung (Straffung des Körpers.)
Gymnaſtiſche Einzelausbildung (Stärkung und Ge

wandtmachen des Körpers.)

Formale Abteilungsausbildung (Mannszucht, Straff
heit, Zuſammenarbeit in der Hand des Führers.)

Gymnaſtiſche Abteilungsausbildung (Ausgleichung der
Leiſtungen zu guten Durchſchnittsleiſtungen, Dre eines
honorigen Ehrgeizes.) v. Kroſigk.

f“* vom 21. März 1926
Kreis J (Berlin O, NO, N, NW und anſchließende Vor

orte): Sabarus, Berlin O 17, Münchebergerſtr. 34.
Kreis II (Berlin O, Charlottenburg, Steglitz und weſt

liche Vororte): MüllerFunk, Berlin-Charlottenburg,
Mommſenſtr. 50.

Kreis III (Berlin 8, SW, 80, Neukölln und anſchließende
Vororte): Wilde, Berlin-Reukölln, Jonasſtr. 26.

Kreis IV. (Nordbahn und nördliche Vororte): Meier,
Mühlenbeck bei Berlin, Berliner Straße 6.

Sämtliche Anfragen, Anmeldungen zur Aufnahme in
den Bund, Satzungen, Werbematerial uſw. an eine der
oben genannten Anſchriften erbeten.

Die Landesführung.

Dölau (Kreis Halle.) Theaterabend des Wehrwolf.
Am Sonnabend, den 27. Februar 1926 veranſtaltete die Wehrwolf
gruppe Heide einen gut beſuchten Theaterabend im „Heidekrug“. Nach
kurzer Begrüßung durch den Ortsgruppenführer, Kam. Otte, wurden
den zahlreich erſchienenen Kameraden und Freunden des Wehrwolf

einige recht gut e en Stunden durch Darbietung zweier humor
voller militäriſcher Theaterſtücke geboten. Beſonders das zweite,
„Leutnants Geburtstag“, erntete wohlverdienten Beifall. Wr.

Nietleben (Kreis Halle) Wehrwolfgründungsfeier.
Am Sonnabend, den 13. Februar 1926, hielt die junge Wehrwolf
gruppe Nietleben im Gaſthaus „Zur grünen Tanne“ ihre offizielle
Gründungsfeier ab, zu der die benachbarten Ortsgruppen Heide,
Holleben und Zſcherben, ſowie der Spielmannszug der Ortsgruppe
Halle erſchienen waren; Kam. Gaebelein begrüßte alle Kameraden und
Freunde des Wehrwolf. Der Kreisleitung beſonderen Dank für ihr
Erſcheinen ausſprechend, verſicherte er, daß die kleine Ortsgruppe
trotz aller Angriffe von allen Seiten doch unverzagt weiter arbeiten
werde, um die Ortsgruppe zu ſtärken und zu feſtigen. Einige Kame
raden der Ortsgruppe Zſcherben, beſonders Kam. Jahrmarkt, füllten
den Abend durch humoriſtiſche Darbietungen angenehm aus, während
die Opfergruppe Zſcherben durch Einzelvorträge ihren Teil dazu
beitrug, das Feſt zu vervollkommnen. Den Mittelpunkt der Feſtrede
des Kam. Pfeifer-Halle, bildete die Betonung der ungeheuren
Schwierigkeiten, die dem Wehrwolf in Nietleben nicht nur von
unſeren Gegnern, nein, ſogar von ſolchen Leuten gemacht werden,
die ſich auf den Boden der vaterländiſchen Arbeitsgemeinſchaft
ſtellen. Mit Recht tadelte Kam. Pfeifer dieſes unglaubliche Ver
halten in einer Zeit, die erfordert, daßz uns Deutſchen endlich einmal
der Begriff Einigkeit heilig und ernſt werden muß, damit unſer Vater
land wieder erſtarken kann. Alsdann wies der Redner noch einmal
kurz auf den Werdegang des Wehrwolf hin, der einen Siegeszug
hinter ſich habe, wie kein zweiter Verband, ein Zeichen über den guten,
lebendigen Geiſt, der in unſerer Bewegung ſteckt, und der uns
wird, alle Hinderniſſe jeder Art zu beſeikigen, und der unſere Be
wegung unaufhaltſam weiter vorwärts tragen wird in die ärmſte
Hütte, in den entfernteſten Winkel des geliebten Vaterlandes und der
die Deutſchen erfaſſen wird, die bereit ſein werden, unſerm Deutſch
land wieder Ehre und Achtung zu verſchaffen. Zum Bekenntnis
dieſes Willens die Verſammlung ſtehend das Deutſchlandlied.
Anter großem Beifall konnte der Kreisführer dann noch bekannt
machen, daß der bisherige Kreisführer von Deſſau, Kam. Wieſe,
der verwaiſten Ortsgruppe Nietleben ein Führer ſein wird, der es

mit den Kameraden zuſammen verſtehen wird, dem Wehrwolf die
Stellung und Achtung zu verſchaffen, die ihm gebührt. Gleichzeitig
machte Kam. Pfeifer bekannt, daß er die Kapelle Kunze, Nietleben
ab heute als Wehrwolfkapelle für den Kreis Halle beſtimme. Die
ganzen Darbietungen wurden von ſchneidigen Märſchen der neuen
Kapelle umrahmt.

zZwebendorf (Kreis Halle.) Am Sonnabend, den 6. März 1926
veranſtaltete die Opfergruppe init Anterſtützung der Ortsgruppe einen
Wohltätigkeitsbazar, der ſehr gut beſucht war, und wo die Gäſte auf
das Verſchiedenartigſte unterhalten wurden und jeder gern ſeine offene
Hand für den Wehrwolfgedanken bewies. Beim Preisſchießen errang
Kam. Groß-gwebendorf, den erſten, Kam. Herrwig-Rabatz, den
zweiten und Kam. Werner von der Kreisleitung Halle, den dritten
Preis. Mit dieſem Abend kann die Ortsgruppe nun endlich an die
Vollendung ihres Schießſtandes denken, der ſchon lange ein heiß
begehrter Wunſch aller Kameraden iſt.

Zſcherben. Die „Halleſche Ztg.“ ſchreibt: Am 7. 3. veranſtaltete
der Wehrwolf, O.G. Zſcherben, einen Kompagnieabend. Um 5 Uhr
nachmittags trat die Ortsgruppe an und marſchierte geſchloſſen los,
um die Ortsgruppe Nietleben und die Wehrwolfkapelle des Kreiſes
Halle zu empfangen. Mit klingendem Spiel zogen die Wehrwölfe
in das Dorf ein. Zur ſelben Zeit kehrten die roten Frontkämpfer,
welche ſämtliche rote Ortsgruppen des Reiches alarmiert hatten, von
dem Rummel, welcher in Teutſchenthal tagte, zurück. Als Spitze
kamen ungefähr 30 Radfahrer an und als ſie den Wehrwolf e
fuhren ſie unter großem Geheul hinter unſerer Totenkopffahne her.

Rechtsfragen.
Der Herr Miniſter des Innern in Preußen, Severing,

hat in letzter Zeit die Aniformfrage in den vaterländiſchen
Verbänden mal wieder aufgerührt. Den Kameraden daher
Folgendes zur Kenntnis: Maßgebend iſt der 8 360 Ziff. 8
des RStGB., der ganz allgemein das unbefugte Tragen
einer Uniform (ſtaatlich angeordnete und in ihren Abzeichen
feſt vorgeſchriebene Dienſtkleidung) unter Strafe ſtellt
Bis auf das Amtsgericht Leipzig und Oberlandesgericht
Dresden haben ſich die Gerichte auf folgenden Standpunkt
geſtellt: „Es kommt darauf an, daß die betreffende Klei
dung von der Dienſtkleidung unterſchieden werden kann
und daß Täuſchungsabſichten nicht zu vermuten ſind.“
Die vorgeſchriebene Kleidung der Verbände iſt örtlich meiſt
bekannt, ſo daß Verwechſelungen meiſt nicht angenommen
werden können. Ich möchte hierbei darauf hinweiſen,
daß Kameraden und Führer den Anweiſungen der Bundes
leitung unbedingt nachkommen (dies iſt ſtreng genommen
noch nicht überall der Fall), um ſich und der Bewegung
Unannehmlichkeiten möglichſt zu erſparen und den Genoſſen
in Amtsſtellen die Anſtänkerungsabſichten möglichſt zu er
ſchweren und hinfällig zu machen. Gegen folgende Be
kleidung iſt nichts einzuwenden: Blüchermütze oder ſchwarze
Windmütze mit Totenkopf und ſchwarzweißroter Kokarde;
grauer Rock mit den vorgeſchriebenen Wehrwolfſpiegeln,
bei durchgeknöpften Knöpfen „Wehrwolfknöpfe“; Arm-
binde, Leibriemen mit Wehrwolſſchloß, kleiner Spaten,
Brotbeutel, Torniſter mit gerollter Zeltbahn und Decke,
Kochgeſchirr aufgeſchnallt. Das kleine Schanzzeug kann
für einzelne Tage oder Veranſtaltungen von der Orts-
polizeibehörde verboten werden mit der Begründung „zur
Aufrechterhaltung der Ruhe, Sicherheit und Ordnung des
Publikums“. Sollte es zu Anzeigen kommen, bitte ich der
Bundesleitung oder mir Nachricht zu geben, damit ich
dem Rechtsbeiſtand Hinweiſe geben kann und über die
Rechtſprechung auf dieſem Gebiete auf dem Laufenden

bleibe. R. v. Kroſigk.
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Aber ungeniert zog der Wehrwolf ſtolz ſeinen Weg und keiner von
den roten Kerlen wagte es, den Wehrwolf anzugreifen. Als ſie ſich
an unſerer Muſik ergötzt hatten, zogen ſie es vor, das Weite zu
ſuchen, da doch das Gros noch nicht angekommen war und dieſes
Spiel einen unangenehmen Ausgang haben könnte. Im Vereins
lokal angekommen, wurde die Feier unter den frohen Klängen der
Muſik begonnen. Auch die Orktsgruppen Heide und Holleben hatten
ſich eingefunden, um zur Verſchönerung dieſes Abends beizutragen.
Als ſich der Saal gefüllt hatte, begrüßte der Ortsgruppenführer,
Kam. Barth, die Gäſte und forderte die Jugend auf, ſich unſeren
Reihen anzuſchließen und für unſere gute Sache mit zu kämpfen.
Nach dem Deutſchlandliede wurde die Feier fortgeſetzt und alle
Freunde und Gönner gingen nach Hauſe mit dem Bewußtſein, wieder
einmal einen gemütlichen Abend, wie er nur in den vaterländiſchen
Organiſationen vorkommt, verlebt zu haben.

Gau Saale Unſtrut. Am Sonntag, den 7. März 1926, begann
um 10.30 Ahr vormittags der Turnmarſch der Bezirke Querfurt,
Wiehe und Rebra (einer der drei an dieſem Tage im Gau Saale
Anſtrut ſtattfindenden) an der Anſtrutbrücke in Nebra. Die Kame
raden des Bezirks Wiehe waren teils zu Rad, teils mit der Bahn
zum Sammelort gekommen. Anter Führung der Kameraden Frhr.
v, Eberſtein und Henſel ging der Marſch zunächſt über Vitzenburg,
Liederſtädt, Grockſtädt, Niederſchmon. nach Querfürt. Am Südaus-
gang von Querfurt wurden wir empfangen durch die Ortsgruppen
Steigra, Gatterſtedt, Lodersleben und Ober-Farnſtedt. Um 1 Ahr
begann der Propagandamarſch durch Querfurt mit entrollten Wehr
wolffahnen und angeführt von dem ſchneidigen Trommlerkorps der
Ortsgruppe CarsdorfWetzendorf. Trotzdem gerade an dieſem Tage
der rote Frontkämpferbund in Querfurt Fahnenweihe hatte, war
nichts von dieſem zu bemerken. Wir marſchierten in tadelloſer
Ordnung durch die Stadt. Von Querfurt ging es nun direkt nach
Ober-Sarnſtedt, wo wir um 2.30 Ahr eintrafen. Nach einem Zuge
durch den Ort wurde zum Mittageſſen weggetreten. Dank der für
ſorglichen Bemühungen des Führers der dortigen Ortsgruppe, des
Kam. Scharrnbeck, wurden wir ausgezeichnet verpflegt. Nach einem
Marſch von 20 Kilometer tat dies beſonders gut. Am 3.30 Ahr war
noch eine kurze Zuſammenkunft der ſämtlichen Kameraden im Gaſthof
und dann kehrte der größte Teil, die Bezirke Nebra und Wiehe,
wieder nach Querfurt zurück, da ſie dort den letzten Zug erreichen
mußten. Am Abend fand noch ein Wehrwolfabend in Ober-Farnſtedt
ſtatt, der wirkungsvoll unterſtützt wurde von den inzwiſchen ein
getroffenen Ortsgruppen Rothenſchirmbach und Oſterhauſen vom Gau
Mansfeld. Die Zahl der Teilnehmer am Turnmarſch war etwa
500 Mann, er wird unſerer Sache gerade im Kreiſe Querfurt hoffent
lich gute Dienſte geleiſtet haben.

Weßmar. Am Sonnabend, den 13. März 1926, veranſtalteten
die nationalen Verbände, Stahlhelm und Wehrwolf der Ortsgruppe
Elſteraue im Thammſchen Lokale zu Raßnitz einen Manöverball.
Man glaubte ſich in die Vorkriegszeit verſetzt, wenn man das bunte
Bild der Uniformen ſah. Feldgrau und das Blau der Vorkriegs
uniformen und der Marine waren vertreten. Kam. Obenhaus be
grüßte die Teilnehmer und gab der Hoffnung Ausdruck, ſich mehr
denn je zuſammenzuſchließen, damit man den antinationalen Am-
trieben ein energiſches Halt bieten könne; darum ſei die Pflicht eines
jeden deutſchen Mannes, der ſein Vaterland lieb habe, ſich den vater
ländiſchen Verbänden anzuſchließen. Theaterſtücke und Vorträge,
von den Kameraden trefflich vorgeführt, fanden bei den zahlreichen
Gäſten großen Beifall. Hierzu ließ die halliſche Bergkapelle ihre
alten Militärweiſen erklingen und trugen ſo zur Verſchönerung des
Abends bei. Beſonders erfreulich war es, daß Kameraden der Orts
gruppe Halle erſchienen waren und ſo ein deutliches Zeichen echter
Kameradſchaft gaben. Nach Ablauf des Programms hielt ein deut
ſcher Tanz noch lange die Anweſenden beiſammen.

Merſeburg. Am 13. Februar 1926 feierte die Wehrwolforts
gruppe Merſeburg ihr Kompagniefeſt. Schon lange hatten die Wehr
wölfe dieſen Abend vorbereitet, um allen Teilnehmern einige frohe
Stunden zu bereiten. Als erſte auswärtige Gäſte zogen mehrere
Gruppen unſerer Wehrwölfe, unter Vorantritt der Ammendorfer
Wehrwolftapelle, in die feſtlich geſchmückten Räume ein. Der Orts-
gruppenführer, Kam. Schrickel, hieß die Gäſte und Kameraden herz
lich willkommen. Insbeſondere begrüßte er unſern hochverehrten
Bundesführer, Kam. Kloppe, und die Gaudezernentin, Frau
H. Quente, der Opfergruppe Halle. Nach dem gemeinſchaftlichen
Geſang des Liedes: „Haſt du dem Lied der alten Eichen“, hielt der
Kreisführer, Kam. v. Freytag, eine begeiſtert aufgenommene An
ſprache. In ruhiger, aber packender Weiſe, ſprach Frau Quente über
Zweck und Ziele der Opfergruppe, dieſelbe bildet eine feſte Hilfe für
den Wehrwolf und kämpft mit ihm Schulter an Schulter für den
Wiederaufbau des deutſchen Vaterlandes. Einige von unſerem
Kreisführer, Kam. v. Freytag, und von Kam. Pelargus vorgetragene
Gedichte ernteten ihren wohlverdienten Beifall. Im Mittelpunkt des
Abends ſtand jedoch die Rede unſeres Bundesführers, Kam. Kloppe.
Er gab ſeiner Freude Ausdruck über das zähe Zuſammenhalten
unſerer Ortsgruppen, trotz der ſchweren Kämpfe Weiter gab er in
kurzen kernigen Worten die Ziele des Wehrwolfs wieder, wofür er
reichen Beifall erntete. Die beiden luſtigen Einakter, „Tölpel als
Offiziersburſche“ und „Die erſte Inſtruttionsſtunde“, leiteten den
heiteren Teil des Abends ein. Nach Beendigung des programm
mäßigen Teiles blieben die Gäſte und Kameraden noch lange bei
fröhlichem, deutſchen Tanz zuſammen.

Keffeltreiben.
Oh! Haſt du nicht geſehen? Da ſiehſt du ihn noch

von hinten! Der breite Rücken, das tiefliegende Geſäßz
der plattfüßige Gang! Wie haißt? Kohn, Jſidor, Levi;
faſt alle haben ſich chriſtliche Namen zugelegt.

Das iſt die ganze Verbrecherbande, die Kunſt und
Kultur, Ehrlichkeit und Gewiſſen mit ihrem wollüſtigen,
egoiſtiſchen Inſtinkt verſeucht hat.

Sie ſind die heimlichen Führer der Logen, der Par
teien, der Gewerkſchaften, die für dieſe Hyänen durchs
Feuer gehen für Geld!

Das Geld, mit dem dieſe Strohmänner bezahlt werden,
wird wieder vereinnahmt, indem man Hunderttauſende von
Arbeitern auf die Straße ſetzt.

Es iſt klar, daß dieſe Arbeitsloſen nicht den wirklichen
Verbrecher ſehen können denn der Hunger bringt die
Menſchen auf tieriſche Gedanken, ſie nehmen jede Illuſſion
auf, die ihnen durch Schlagworte hingeworfen wird.

Sie glauben, daß die Fürſten das Volk ausgeſaugt
haben trotzdem die Jnternationaliſten ſchon 8 Jahre
am Ruder ſind, in welcher Zeit ſie die Arbeiterſchaft aus
dem herrſchenden Sumpf ziehen konnten wenn ſie
gewollt hätten. Aber dafür bekamen die Bonzen wieder
Geld und die große Maſſe hungert weiter!

Der famoſe Herr Koch hat ſich auch beſtechen laſſen,
locken laſſen von dem Talmi des Geldes, das nur dann
wirklichen Wert hat, wenn es mit eigener Hand erarbeitet
worden iſt.

Heute kurſieren dafür die bewußt unwahren Be
hauptungen des pp. Koch in allen kommuniſtiſchen und
ſozialdemokratiſchen Blättern, die von Juden geleitet
werden.

Unſer Bundesführer Fritz Kloppe ſteht da, umſudelt
von dem Dreck der Neider. Jedesmal, wenn eine Be
wegung dem richtigen Ziele zuſchreitet, wenn ſie eine Macht
bildet und nicht mehr zu umgehen iſt, verſucht man ſie zu
beſchmutzen und zu verleumden.

Kameraden haltet das Banner hoch, und wen
die Welt voll Teufel wär'. Br.

Sandersdorf. Am 13. Februar 1926 feierte die hieſige Orts-
grüppe den Tag ihres zweijährigen Beſtehens, durch einen Deutſchen
Abend. Es war das erſte Mal, daß ſie in dieſer Beziehung an die
Oeffentlichkeit trat. Aber, wenngleich dieſes Unternehmen ein ſehr
großes Anternehmen bedeutete, es hat uns Sandersdorfer Wehr
wölfen doch einen vollen Erfolg gebracht. Der Saal war ſehr ſchön
mit den deutſchen Reichsfarben ſchwarz weiß-rot geſchmückt, und
pünktlich um 8 Uhr wurde der Abend durch einige flott geſpielte
Märſche der Kapelle Zörbig eröffnet. Die auswärtigen Orts und
Opfergruppen Zſcherndorf, Thalheim, Salzfurt-Capelle, Löberitz und
Rieda, ſowie die hieſigen Orksgruppen des Stahlhelm und Krieger
vereins und der Kriegerverein Ramſin hatten ſich mit ihren Fahnen
im „Gaſthof zur Eiſenbahn“, dem Vereinslokal des Wehrwolf, ein
gefunden und zogen nun mit klingendem Spiel nach dem Saal. Hier
wurden um 8.15 Uhr die Fahnen unter den Klängen des Präſentier-
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Geſchwindigkeiten.
Wenn wir heute noch wie einſt auf Schuſters Rappen

angewieſen wären, müßten wir mehr Zeit übrig haben,
als es der Fall iſt in der Haſt unſerer Tage, die ſich das
Flugzeug als Beförderungsmittel geſchaffen haben. Die
Vögel überflügeln jedoch teilweiſe immer noch die mit
vielpferdigen Motoren ausgerüſteten Flugseuge.

marſches eingebracht. Darauf folgte ein Prolog von einer Bundes
ſchweſter und dann, nach einem Muſikſtück, die Begrüßungsanſprache
des erſten Führers, Kam. Miedlich, die mit dem Deutſchlandlied
endete. Gerade als die Worte „And im Anglück nun erſt recht“,
erklangen, hob ſich der Vorhang und eine Pyramide, dargeſtellt von
ſechs hieſigen Kaämeraden, mit ſchwarz weiß roten und Wehrwolf
fahnen, verſinnbildlichte dieſe Worte. Sie löſte reichen Beifall aus
und mußte am Ende der Vortragsfolge noch einmal dargeſtellt
werden. Nun folgte nach den Anſprachen des Kam. Dr. Einecke
und des Kreisführers des Kreiſes Niemberg, Kam. Köhler, das erſte
Theaterſtück „Die Peitſche deines Herrn“, das in allen Rollen ſehr
gut geſpielt wurde. Im zweiten Teil ſprachen vor allen Dingen
das Melodram des Kam. Scholz, „Der letzte Mann“, die Frei- und
Stabübungen und noch mehrere Pyramiden der Turnerriege des
Wehrwolf, ſehr an. Die meiſte Heiterkeit rief jedoch das ebenfalls
wie das erſte, ſehr gut durchgeſpielte zweite Theaterſtück, Inſtruktion
beim Fliegerbataillon hervor, ſo daß es eine Woche ſpäter, bei einer
n uns der Stahlhelmortsgruppe, nochmals aufgeführt werden
mußte.

Gottleubatal. Draußen ſtürmt, ſchneit und graupelt es. Die
Ortsgruppe hat einen Raddienſt für Sonntag, den 7. März angeſetzt
doch der Himmel hatte hierfür kein Verſtändnis. Die Schneidigſten
der Gruppe kamen dennoch, während die Mutterſöhnchen lieber zu
Hauſe den Ofen ſtützten. Im Schneegeſtöber fuhr die Ortsgrüppe
los und war ſchon nach kaum einer halben Stunde total durchnäßt.
Oftmals mußte die Karre geſchoben werden, als man durch den knie
hohen Schnee waten mußte, doch keiner verſagte, alle waren beſter
Laune. Die Fahrt ging nach Lauenſtein. Von den 70 Kilometer

die die Fahrt betrug, mußte weit über die Hälfte getippelt werden.
Von Neundorf bis Börnersdorf haftete uns ſchwarzer Schlamm an,
bis Lauenſtein weißer Schnee und im Müglitztal zierte roter Schlamm
unſere unteren Teile. So ſind wir als echte Wehrwölfe dürchs
Land gezogen, im Zeichen unſerer Farben ſchwarz weißrot. Froh
leuchteten aller Augen, als wir die Fahrt überſtanden hatten.
Freudig erklang das „Wehrheil“, als wir uns zum Abſchied die Hand
ſchüttelten, hatten wir doch unſer Ziel geſchafft, hatten wir Sturm
n Da überwunden, treu bleibend unſerem Sinnwort: „Und

ennoch

Landesverband Altſachſen. Durch den Wegzug des bisherigen
Führers vom Harzgau, des Kameraden Rud. von Kroſigk, kritt
ein Wechſel in der Gauleitung ein. Mit Wirkung vom 1. März 1926
wird der Leiter des Kreiſes Ballenſtedt a. H., der Kam. Buhr v
zum Harzgau Führer ernannt. Anſchrift: Buhro, Ballenſtedt
a. H., Schmale Straße 14. Dem ſcheidenden Führer folgen
der Dank und die Anerkennung für ſeine erfolgreiche Tätigkeit, der
neue Führer möge auf der Grundlage des Vertrauens zum Segen
unſerer Idee unter Einſatz ſeiner ganzen Perſönlichkeit die Kameraden

unſerem Ziele näherführen. r
Schiloau. Am Sonnabend, den 16. Januar 1926, hielt die

Kreisgruppe Schildau des Wehrwolfs, Bund deutſcher Männer und
Sronttrieger, ihre Reichsgründungsfeier in Schöna ab. An der
Geier nahmen mit ihren Fahnen teil die Ortsgruppen Eilenburg,
Torgau, Schildau, Mockrehna, Doberſchütz, Wildſchutz, Kobershain,
Langenreichenbach, Taura, Sitzenroda, ſowie der Kriegerverein, Turn
verein und Geſangverein aus Schöng. Eingeleitet wurde die Feier
um 7 Uhr abends durch einen Zapfenſtreich mit Fackelzug. Unter
Vorantritt der WehrwolfGau- Kapelle und des Spielmannszuges aus
Eilenburg marſchierten die verſchiedenen Ortsgruppen geſchloſſen,
nachdem vorher die Fahnen der örtlichen Vereine unter den üblichen
Zeremonien abgeholt worden waren, zum Kriegerdenkmal. Vort
legte der Kreisgruppenführer, Kam. Heinz Schmidt, Schildau,
während die Muſik „ch hatt einen Kameraden“ ſpielte, zur Ehrung
der Gefällenen einen Kranz mit ſchwarz weiß-roter Schleife nieder.
Nach Beendigung des Umzuges fand die eigentliche Reichsgründungs
feier im Saale des Gaſthofs Krebs, der bis auf den letzten Platz
gefüllt war, ſtatt. Nachdem unter den Klängen des Präſentier-
marſches die ahnen feierlichſt eingebracht waren, begrüßte der
Kreisgruppenführer die Erſchienenen. Sodann hielt der Gauführer,
Kam. Thomſen, Eilenburg, die Feſtrede. Nachdem er Bismarck aus
führlich als Reichsgrunder geſeiert hatte, ging er auf die gegenwärtige
troſtloſe politiſche und wirtſchaftliche Lage Deutſchlands näher ein.
Er feſſelte die Zuhörer, indem er immer und immer wieder bewies
und zeigte, wie ſchlecht wir Deutſche es verſtanden haben, die Grund
züge Hismarckſcher Politik weiter zu verfolgen und wie wenig würdig
wir uns ſeines Erbes gezeigt haben. Er ſchloß ſeine Rede mit einer
verheerenden Kritik an den „Errungenſchaften der glorreichen Revo
lution und ihrer traurigen Folgen bis auf den heutigen Tag. Die
Einmütigkeit der Auguſtrage 1914 ſei allzubald zu einer leeren Phraſe
erſtarrt, und heute ſtänden wir vor einer größeren inneren Zerriſſen
heit denn je. Dieſe Zerriſſenheit auszugleichen, ſei die größte Auf
gäbe der jüngeren Generation. Um dieſer Aufgabe gerecht zu
werden, betrachtet der Wehrwolf als ſeine vornehmſte Pflicht. Dem
Kampf der Jugend müſſe es gelingen, Deutſchland wieder aufzubauen,
zur Selbſtändigkeit unter den Volkern. Die treſfenden Worte des
Gauführers zeugten von einem tiefen nationalen und völkiſchen
Empfinden und wurden durch Beifall reichlich belohnt. Nun
wechſelten in bunter Reihenfolge Muſikſtücke, Deklamationen, lebende
Bilder, Schauſpiele, Melodramen und Geſänge ab, zu deren Gelingen
alle Beteiligten ihr Beſtes hergaben. Das Hauptverdienſt an den
wohlgelungenen Aufführungen gebührt in erſter Linie der Ortsgruppe
Wildſchütz, die unter ihrem Führer, Kam. Wolf-Wildſchütz, geradezu
Hervorragendes leiſtete. Aber auch die Ortsgruppen Langenreichen
bach, Kobershain und Schildau ſtanden mit ihren Darbietungen nicht
zurück. Dieſe im einzelnen aufzuführen, würde bei der Fülle des
Programms zu weit führen. Es genügt, wenn feſtgeſtellt wird, daß
alle Darbietungen von echtem Wehrwolſgeiſt getragen, an die große
Vergangenheit unſeres Volkes erinnerten und von den Anweſenden
init großer Begeiſterung aufgenommen wurden. Mit einigen, von der
WehrwolfGau- Kapelle Eilenburg, ſchwungvoll zu Gehör gebrachten
Märſchen nahm die eindrucksvolle Feier ihr Ende.

Luckenwalde. Am Mittwoch, den 10. März 1926, veranſtaltete
unſere Ortsgruppe einen Kameradſchaftsabend. Mitglieder und
Gäſte waren zahlreich erſchienen und ſo konnte der Erfolg nicht aus
bleiben, daß wir viele neue Mitglieder bekamen. Zu Beginn des
Abends ſangen wir einige vaterländiſche Lieder, begleitet von unſerer
Hauskapelle, dem Kameraden Hokiſch. Dann hielt unſer Ortsgruppen
führer Kam. Balk, die Begrüßungsanſprache und dankte beſonders
dem Jungdeutſchen Orden für ſein zahlreiches Erſcheinen. Kam.
Balk brachte die Hoffnung zum Ausdruck, daß das Band, welches
uns umſchließt, uns weiterhin auch noch feſter umſchlingen werde, um
gemeinſchaftlich gegen die rote Herrſchaft in unſerer Stadt Front zu
machen. Leider konnten wir die anderen, ſogenannten „Vaterlän-
diſchen Verbände“, nicht begrüßen. Aber mit der Zeit haben wir
uns daran gewöhnt, denn nicht jeder hat den Mut, in einem ſo roten
Neſt wie Luckenwalde es iſt, in Aniform zur Verſammlung einer
nationalen Bewegung zu gehen. Darauf ergriff Kam. Luther,
Führer des Jungdeutſchen Ordens, das Wort und betonte, daß nur
die Zuſammenarbeit der nationalen Verbände die Rettung unſeres

Amtliche Preisgabe deutſcher Kultur
Anter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die Deutſche Zeitung

vom 10. März:
Frau Streſemann, die Gattin des deutſchen

Reichsaußenminiſters, verantwortete es, bei einem Wohl
tätigkeitstee nachſtehende Vortragsfolge zuſammenzuſtellen:

26. Februar 1926.

Vortragsfolge.
Sven Scholander.

1. Vorträge.

2. 4) Präludium und Allegro PugnaniKreisler
b) Sizilienne und Rigaudon Francoeur-Kreisler

Variationen Tartini-KreislerHerr Kammervirtuoſe Joſef Wolfsthal.
Begleitung Frl. Alinde Wolfsthal.

3. a) Arie aus der Oper „Louiſe“ Chaärpentier
Arie der Wally CatalaniFrau Kammerſängerin Mafalda Salvatini.

4. Blumenarie aus Carmen Bizet
Ein Traum GriegHerr Kammerſänger Karl Martin Oehmann.

5. Duett aus „Toska“ Puccini
Frau Kammerſängerin Mafalda Salvatini und
Herr Kammerſänger Carl Martin Oehmann.

Begleitung: Herr Kapellmeiſter Zander.
In Gegenwart des Reichsaußenminiſters Dr. Guſtav

Streſemann und zahlreicher ausländiſcher Gäſte wurden
ſämtliche Lieder in franzöſiſcher oder italieniſcher Sprache
geſungen. Zwei Lieder in ſchwediſcher Sprache machten
die Ausnahme unter der vorherrſchenden Feindkultur.

Die geſamte Vortragsſolge enthält kein deittſches Lied,
keinen deutſchen Komponiſten. Zwar ſang Herr Scho
lander zwei deutſche Lieder, die natürlich (aus „außen
politiſchen“ Rückſichten vielleicht)) nicht angeführt waren.
Die großzügige Gaſtgeberin hielt es ſogar für angebracht,
die Arien aus „Carmen“ und „Tosca“ in fremder Sprache
ſingen zu laſſen!

Es mag gewiß das Amt des Herrn Dr. Streſemann
ſein, außenpolitiſche Dinge zu bevorzugen. Daß aber die
Gattin eines deutſchen Miniſters ſo wenig auf kulturelles
Taktgefühl geſchult iſt, eigene, klaſſiſche und junge Kompo
niſten den fremden zu bevorzugen, das übertrifft das Maß
kultureller und geſellſchaftlicher Höflichkeiten. Das iſt
Preisgabe der deutſchen Geiſteskultur

Das neue Deutſchland und das alte Rom.
Blättert man mit offenen Augen in dem Bilderbuch

der Weltgeſchichte, ſo fällt einem ſoſort die große Aehnlich
keit zwiſchen dem Bilde des alten Rom und dem Bild des
neuen Deutſchland der Gegenwart auf.

Damals wie heute auf der einen Seite bacchantiſche
Orgien, Prunk und Verſchwendung ohne Maßen, auf der
anderen Seite Hunger, Lumpen und grenzenloſe Ver
zweiflung. Damals wie heute als Beruhigungs- und Ab-
lenkungsmittel Panem et Circenses“, damals in Form
von Korn, Stierkämpfen und lebenden Chriſtenfackeln,
heute in Geſtalt des Stempelgeldes, von Borkämpfen,
Sechstagerennen und Verfolgungen aufrechter deutſcher
Männer. Damals wie heute das Eindringen fremder,
öſtlicher Ziviliſation, nicht Kultur, damals wie heute hauſte
das eingeborene Volk in Spelunken, während der alt
ägyptiſche Aradel ſich in Paläſten wohnlich einrichtete.
Damals wie heute Niedergang auf allen Geiſtesgebieten,
Verfall von Sitte und Zucht. Damals wie heute kaufte
ſich der Staat durch Zahlungen von dem äußeren Feind
für kurze Zeit frei. Damals war die Beamtenſchaft zum
größten Teil korrumpiert und beſtechlich geworden, die
Regierung unfähig und ſelbſt am Ausſaugen des eigenen
Volkes beteiligt. Mich grauſt, wenn ich das nächſte Bild
betrachte: „Der Antergang Roms.“

Soll es uns ebenſo gehen Nein, ſagt ihr. Dann
lernt aus der Geſchichte des alten Rom für das Deutſch
land der Zukunft.
Fritz Müller-Funk, Kreisführer im Wehrwolf GroßBerlin
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en Vaterlandes ſein kann. Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen
hen wir zu Ehren unſerer gefallenen Kameraden das Lied: „Denkt
in“. Kam. Herbert Hahn hielt uns darauf einen ſehr lehrreichen
trag. Redner fordert die Kameraden auf, die noch immer
üfenden Deutſchen aufzuklären und anzuhalten, als echte Deutſche,
deutſche Ware zu kaufen. Kommers- und militäriſche Geſänge,
ſte und heitere Vorträge folgten nun, und vereinte die Teilnehmer
zur mitternächtlichen Stunde
Bördegau, Gaugruppe Oſchersleben-Bode. Anter guter Be

igung auswärtiger Abordnungen der Wehrwolfortsgruppen ging
abwechſlungsreiche Programm des Kompagnie Abends der Gau
lppe Oſchersleben an uns vorüber Nach dem Einbringen der
hne begrüßte Kam. Behrendt die Gäſte und Kameraden. In
hen Strichen wies er auf die politiſche und wirtſchaftliche Not
eres Volkskörpers hin und ermahnte die Kameraden, trotz der
len Schwierigkeiten, treu zur Fahne zu ſtehen. Der lebhaft ge
klte Einakter „Er und ſein Leutnant“, rief große Heiterkeit hervor.
dann überraſchte die Opfergruppe Neuwegersleben unſere Gau-
ung mit einem künſtleriſch angefertigten Tiſchbanner, das die
indesſchweſter Ilſe Mehne unſerem Gauführer überreichte. Dann
d die Verloſung zugunſten der Beſchaffung von Sportgeräten für
h Wehrwolf ſtatt. Den erſten Preis ſtellte eine vom Kam. Hell
ind verfertigte Wehrwolftorte dar, der damit bewies, daß er auch

guter Fachmann iſt. Die Kapelle erfreute uns noch mehrmals,
dann der gemütliche Teil des Abends begann.
Eilenſtedt (Bördegau.) Am 27. Februar 1926 wurde unſerer

tsgruppe eine Opfergruppe für den Wehrwolf angeſchloſſen. Die
dlichen Verhältniſſe bedingten es, daß der Zulauf nicht zu groß
der Gründungsverſammlung war. Unſer Gauführer, Kamerad

ehrendt, wies in ausführlicher Rede auf die Ziele dieſer Frauen
wegung hin. Erſchöpfend geſtalteten ſich auch die Beiſpiele, die die
zernentin des Bördegaues, Bundesſchweſter Mehne, gab, wie es
mentlich möglich iſt, mit kleinen Mitteln etwas Gutes zu ſchaffen.

12. März iſt die erſte Mitgliederverſammlung, in der der end
ltige Vorſtand gewählt wird.

Liegnitz (Schleſien.) Die Verſammlung mit Befehlsausgabe der
tsgruppe Liegnitz fand am Mittwoch, den 10. März ſtatt. Der

rtsgruppenführer, Kam. Reiß, hob in ſeinen Begrüßungsworten
ſonders hervor, nun mit doppeltem Eifer unter der neuen Leitung
die Arbeit zu gehen, zum Schaffen für Volk, Freiheit und Vater

nd. Der Führer Schleſiens, Kam. Paul Schurig, war als Gaſt
und konnte wohl den Eindruck mitnehmen, der Wehrwolf Liegnitz
in guten Händen. Nachdem noch über die Neugründung von

igen Ortsgruppen geſprochen wurde, ſchloß man die Verſammlung
d brachte den Kam. Schurig zum Bahnhof. Alſo, Wehrheil der
chtigen Ortsgruppe Liegnitz.

Wedlitz. Am Sonnabend, den 27. Februar 1926, fand im
etter'ſchen Lokal in Wiſpitz anläßlich des Jahrestages der Gründung
er Ortsgruppen des Stahlhelm und Wehrwolf Wedlitz-Wiſpitz eine
eier ſtatt, zu welcher die Ortsgruppen des Wehrwolf Bernburg,
jenburg, Calbe, Gerbitz Abordnungen entſandt hatten. Auch ſonſt
ar eine ſtattliche Anzahl Gäſte erſchienen. Nach einigen Muſik
ücken erfolgte der Einmarſch der Fahnen. Hierauf begrüßte der
rtsgruppenführer die Erſchienenen, worauf der Kreisführer die
eſtrede hielt. „Ernſt iſt die Zeit und bitter die Not“ waren die
rundideen ſeiner Ausführungen. Ein ſtimmungsvoller Prolog wurde
on Frl. Grubemann vorgetragen. Hierauf fand die Aufführung
es militäriſchen Feſtſpiels „Die Fahne der 61er“ durch Kameraden
er Ortsgruppe ſtatt, welches durch die gute Wiedergabe einen vor
üglichen Eindruck bei den Anweſenden hinterließ. Muſikſtücke und
in weiteres Theaterſtück ſowie eine Soloſzene ſorgten für weitere
nterhaltung. Am Schluſſe wurden noch mehrere durch die Gewinne
iner Verlooſung erfreut. Außerdem fand noch ein Preisſchießen ſtatt,
ei welchem recht gute Schußleiſtungen zu verzeichnen waren.

Hoyerswerda. Nicht mit großen Worten haben wir die bisher
rreichten Ziele geſchmückt, nein! ſchlicht und einfach wollen wir
nit dem Bericht Zeugnis ablegen, daß auch unſere Ortsgruppe in
e beſcheidenen Bereich etwas geleiſtet hat. Ende des Grün-
dungsjahres 1924, in dem für die innere Arbeit der Ortsgruppe
n geleiſtet worden iſt, hatten wir eine Mitgliederzahl von

Kameraden. Als es nun Anfang des Berichtsjahres hieß, ernſte
tbeit zu leiſten, um unſere Bewegung noch mehr auszubauen, ſchied

ſich die Spreu vom Weizen und es blieben uns 30 Kameraden, auf
ie wir bauen und hoffen können. Verſchiedene innere Kriſen, die
nsbefondere durch den dauernden ſchädlichen Wechſel der Leitung
erurſacht worden ſind, wurden glücklich überſtanden. Als oberſtes
iel hatten wir uns die Löſung der Sportfrage zur Aufgabe geſtellt.
enn auch anfangs das Ergebnis nicht voll befriedigend war, wurde

enigſtens erreicht, daß wir einmal wöchentlich in einem Raume der
ieſigen Spielſchule Leibesübungen durchführen konnten. Aus der

ehrwolfkaſfe iſt den einzelnen Kameraden die nötige Sportbeklei
dung zur Verfügung geſtellt worden. Sportgerät (Kugeln, Bälle

a.) wurden ebenfalls aus eigenen Mitteln beſchafft. Im Mai dese konnte die innere Kriſe, insbeſondere durch die erfolgte

ahl unſeres bewährten, noch jetzigen Führers, als vollkommen über
unden angeſehen werden. Mit tatkräftiger Energie hat er durch
egriffen. Um auch die Gelände- Uebungen nicht zu vernachläſſigen,
ind auf Anordnung des Führers zwei Nachtmärſche durchgeführt
orden. Der erſte führte uns zum Beſuch der Nachbarortsgruppe

in Ruhland. Von 10 Uhr abends bis 5 Uhr früh wurde faſt un
unterbrochen marſchiert. Zurückgelegt wurden 46 Kilometer Trotz
dieſer Anſtrengung iſt in früher Morgenſtunde mit der Ortsgruppe

uhland noch eine Geländeübung durchgeführt worden. Die zweite
Nachtübung iſt in Gemeinſchaft mit dem hieſigen Jungdeutſchen
Orden nach Spohla, hieſigen Kreiſes, zur Geländeübung mit dem
dortigen Jungdeutſchen Orden unternommen worden. Im Schieß
ſport beteiligte ſich der Wehrwolf im Sommer an den Kleinkaliber
ſchießübungen des Stahlhelm mit überraſchendem Erfolg. Nach
außen feſtigte der Wehrwolf ſein Anſehen durch rege Beteiligung an
Fahnenweihen und anderen Veranſtaltungen vaterländiſcher Ver
bände. Den größten Erfolg, den unſere Bewegung jedoch im Be
richtsjahre verzeichnen kann, iſt der Zuſammenſchluß ſämtlicher
vaterländiſcher Verbände im hieſigen Kreiſe zu einer vaterländiſchen
Arbeitsgemeinſchaft zur Pflege des Sports. Durch dieſes vereinte
Wirken wurde erreicht, daß die vaterländiſchen Verbände einmal in
der Woche die geräumige ſtädtiſche Turnhalle zur freien Benutzung
erhalten haben. Damit iſt unſer ſchon lang gehegter Wunſch in
Erfüllung gegangen. An dieſen beſtimmten Abenden kamen wir nun

im Herbſt und in den Wintermonaten immer in ſtattlicher Anzahl
zuſammen, um unter Leitung eines geprüften Sportlehrers unſeren
Körper in mannigfachen Uebungen zu ſtählen. Die gymngſtiſchen
Leibesübungen, ſowie die Lebungen mit dem Medizinball, ſind be
ſonders gepflegt worden. Der erſte Erfolg zeigte ſich in einem von
ſämtlichen Kreisgruppen beſuchten Sporttag September 1925.)
Unſere Vorführungen (gymnaſtiſche und Freiübungen, Ueben mit dem
Medizinball und der Kuügel, 400 Meter-Lauf) ſind von dem Kreis
gruppenführer, Oberſtleutnant Archon Argyropoulos und dem
Prinzen von Schönburg-Waldenburg aus Guteborn beſichtigt worden.
In einer 4 mal hundert Meter-Stafette gegen die beiden ſtärkſten
Gruppen des Kreiſes, Ruhland und Grube Erika, haben wir einen

verdienten und überlegenen Sieg errungen (Zeit 50 Sekunden). Es
ſei geſtattet, außer dem Rahmen zu bemerken, daß ſolche Sporttage

in Zukunft in noch größerem Maßſtabe ihre Wiederholung finden
werden. Einen Monat ſpäter beteiligten wir uns an einem ſport
lichen Wettkampf in Ruhland mit eben ſolch gutem Erfolg. Die
Uebungen in der Halle werden zur Zeit noch fortgeſetzt. Wir hoffen
damit, daß wir gerade den Sport in den Vordergrund unſerer Be
wegung ſtellen, dieſer am meiſten zu dienen.

Woltersdorf. Täglich und ſtündlich wird unſere kleine Schar
von der roten Judenſchutztruppe bedroht und angegriffen. Ein
Mittel gibt es da nur, und das heißt: hier muß aufgeräumt werden.
Kameraden, die am 30. 1. an unſerem Stiftungsfeſt teilgenommen,
wiſſen, mit welchen Roheiten dieſe Kerle hier vorgehen. Um hier
abzuhelfen, hat der Laändesverband Brandenburg beſchloſſen, ſein
diesjähriges Sportfeſt Mitte Juni in Luckenwalde abzuhalten. Darum
auf, Kameraden von nah ünd fern, helft uns alle.

Landesverband Nordbavern. Im Landesverband Nordbayern
macht der Wehrwolfgedanke weitere gute Fortſchritte. Neben den um
Bayreuth gegründeten Ortsgruppen iſt es nun auch gelungen, in
Nürnberg, Maibach und Eibach Ortsgruppen erſtehen zu laſſen.
Nürnberg allein zählt bereits auf den erſten Hieb- 40 Wehrwölfe und
20 Jungwölfe. Die Gründung einer Getreuen Ekkahard- und Opfer

gruppe dortſelbſt wird für die nächſte Zeit angeſtrebt.
wir jetzt von Nürnberg qus weiter in Mittelfranken vor und alle

mählich auch nach Anterfränken.
Altona. Das Altonger Tageblatt berichtet: Am Sonntag, dem

7. März, veranſtaltete der „Wehrwolf, Bund deutſcher Männer und
Frontkrieger“, Ortsgruppe Altona, einen gut beſuchten, wohlge-
lungenen Anterhaltungsabend in den Räumen des Geſellſchafts
hauſes Pabſt. Nach einem einleitenden Prolog von Frl. Poppe
begrüßte der Führer der Altonger Ortsgruppe, Kam. Oberleutnant
a. D. von Wiarda, die Erſchienenen. Kam. Oberſt a. D. v. Ahlefeld,
Ehrenmitglied des Wehrwolf, hielt einen intereſſanten Vortrag über
ſeine Erlebniſſe als Regimentskommandeur in franzöſiſcher Gefangen
ſchaft. Großen Beifall erntete ein Einakter „Die Jnſtruktions-
ſtunde“ unter Leitung des Kameraden H. Rolvien. Es folgten
einige Klavier und Geſangsvorträge der Damen Frau Schmidt,
Frl. Struve und Frl. Kerruth. Ein von vier jungen Damen unter
Leitung von Frl. Breckwoldt getanztes Ballett fand großen Beifall
und mußte wiederholt werden. Bis in die frühen Morgenſtunden
blieben die Teilnehmer in fröhlicher Stimmung zuſammen.

Bremen. Am 12. ds. Mts. fand eine Verſammlung der Ekke
hardt Gruppe im „Haus hinterm Schütting“ ſtatt. Der Führer der
Ortsgruppe Bremen, Kam. Zuchhold, berichtet über die Arbeit der
Ortsgruppe Bremen, über die ſchwierigen Verhältniſſe und über
die geradezu unerhörte Einſtellung gewiſſer nationaler Kreiſe, die ſich
nicht ſcheuen, völkiſch eingeſtellten Organiſationen immer wieder
Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen. Es würde zu weit führen,
an dieſer Stelle die Ausführungen des Kam. Zuchhold wiederzugeben,
die beſonders intereſſant dadurch wurden, daß Kam. Apotheker Heimbs
es verſtand, vieles durch ſeine Reden ergänzend hinzuzufügen. Der
bisherige Leiter der Ekkehärdtgruppe, Kam. Dr. Weſſels, hatte in
einem Schreiben zum Ausdruck gebrächt, daß er leider nicht erſcheinen
könne, da er ſich auf Grund ſeines Alters nicht mehr ſo intenſiv
für die Ekkehardt- Gruppe einſetzen könne. Dieſes wurde aufrichtig
bedauert. Um aber keine Stockung in den zu bearbeitenden An
gelegenheiten eintreten zu laſſen, wurde beſchloſſen, einen neuen
Vorſtand zu beſtimmen. Die Kameraden Apotheker Heimbs und
Architekt Harmening nahmen dieſe Aemter an. Wir haben hier in
Bremen erkannt, daß die Ekkehardt- Gruppe das Fundament einer
jeden Ortsgruppe des Wehrwolf ſein muß. Als Grundſtock für eine
Bibliothek wurden von den Anweſenden etwa 40, M. geſtiftet.
Leider mußte das gemütliche Beiſammenſein allzufrüh abgebrochen
werden, da jeder der Kameraden noch die letzte Bahn, die ihn in
entferntere Stadtteile führte, erreichen wollte.

Wehrwölfe am Nieberrhein. Ja, gibt es die denn? wird man
verwundert fragen. Damit es nun überall bekannt wird, komme ich
gerne dem Auftrage nach, einmal zu erzählen, wie hier am Nieder
rhein der Wehrwolf entſtand, wie er ſich weiter entwickelt hat, und
welches ſeine Zukunftsausſichten ſind. Eines Tages, es iſt jetzt ſchon
Monate her, kehrte mein Freund Kurt Henke aus Berlin nach Vierſen
zurück. Früher hatten wir ſchon in der Jugendgruppe der Deutſchen
Volkspartei zuſammen gearbeitet, war es doch die einzige Gruppe,
von unſerem Turn und Wanderverein abgeſehen, die der Beſatzung
noch nicht zum Opfer gefallen war. Als dritter im Bunde war
damals ein Conäbitürient von mir, Karl Dammann, der in den
Ferien hier weilte und deſſen Mitarbeit wir ſehr viel verdanken.
Eines Tages kamen nun beide zu mir und machten mir den Vorſchlag,
in Vierſen den Wehrwolf aufzumachen. Nach längeren Beratungen
wurde denn auch beſchloſſen, die Sache in die Tat umzuſetzen. Aber
noch war die Beſatzung da, und gerade unſer Führer Kurt Henke
war der Beſatzung als Säule des Widerſtandes aus der Zeit der
Separatiſten und des Ruhrkampfes bekannt, und wir anderen waren
auch eingetragen auf der ſchwarzen Liſte der Beſatzung. Wir
ſammelten nun eine kleine Anzahl von jungen Leuten um uns, die
ſchon in den vergangenen Jahren ſich als treue Deutſche gezeigt
hatten, und außerhalb der Stadt in der Küche eines Wirtshauſes
ſaßen wir und hielten unſere Beſprechungen ab. Verrat umlauerte
uns überall, aber das konnte uns nicht abhalten von unſeren Plänen,
ſondern ſchloß uns noch feſter zuſammen. Als wir nun in Vierſen
eine feſte Schar zuſammen hatten, ging die Arbeit weiter. Anſer
Suyrer Kurt Henke war in M.-Gladbach beſchäftigt, und was lag für
ihn näher, als auch dort zu verſuchen, eine Gruppe aufzumachen. Es
gelang, und unter der Leitung des Kameraden Leutnant Hielcher
entwickelte ſich auch hier bald eine gute Wehrwolfgruppe. Jetzt galt
es, an den Ausbau der Gruppen heranzugehen und vor allem alle
Widerſtände zu überwinden, die von links, aus den Reihen des
Bürgertums und aus ſonſtigen uns mißgünſtigen Kreiſen kamen,
die aber heüte faſt bereits alle überwunden ſind. So gelang es uns,
eine Reihe von Offizieren für uns zu gewinnen, mit der Polizei in
ein vernünftiges Verhältnis zu kommen, die Gelder für eine
Fahne zu beſchaffen und ſelbſt in den Kreiſen Fuß zu faſſen, die einſt
mit uns nichts zu tun haben wollten. Manchmal hätten wir faſt
verzagt, wenn uns die unermüdliche Schaffensfreude unſeres Führers,
der allen Anfeindungen zum Trotz den Mut nicht verlor und jeden
Abend faſt dem Wehrwolf widmete, ein ſo treues Vorbild gegeben
hätte. Als nun für uns die Befreiungsſtunde ſchlug, waren wir
zur Stelle. Mit der ſchwarzen Fahne, die die Beſatzung nicht ge
funden hatte, marſchierken wir im Befreiungszuge, und durch unſer
tadelloſes Verhalten gelang es uns, weitere Sympathien uns zu ver
ſchaffen. Auch die Vierſener Zeitung gäb uns ſchließlich ihre Spalten
für einen Artikel frei, der uns die Möglichkeit gab, alle möglichen
Gerüchte über Fememörder uſw. richtig zu ſtellen. Nach hartem
Kampfe mit bürgerlichen Kreiſen, die das Heil nur in anderen vater
ländiſchen Verbänden ſahen und uns Schwierigkeiten machten, nach
dem Zuſammenſtöße mit den Kommuniſten durch unſere vernünftige
Haltung vermieden worden waren, wurde die Gründung einer Gruppe
in Dülken in Angriff genommen. Weitere Gründungen ſind in Vor
bereitung. Der Wehrwolf marſchiert! Daran zweifelt keiner mehr,
die zahlreichen Aufnahmegeſuche aus allen Kreiſen beweiſen es. Ueber
1000 Kameraden folgen ſchon der Totenkopffahne. Zum Schluß
möchte ich aber noch eines unſerer Kameraden gedenken, der gerade
ſelbſt manchen Anfeindungen ausgeſetzt war, der als ſtellvertretender
Gruppenführer viel geleiſtet hat, unſeres lieben Kameraden Hans
Hüskes. Möge weiterhin unſer Gruppenleben ſich günſtig entwickeln,
auf daß bei der demnächſtigen Fahnenweihe die Bundesleitung bei
ihrem Erſcheinen am Niederrhein ſagen kann, ihr habt eure „ver
dammte Pflicht und Schuldigkeit“ voll und ganz getan. Wehlheil!

UnnaWeſtfalen. Aus Anlaß des Lebertritts der „Schwarzen
Schar“ in Anna zum Wehrwolf hatten ſich die Wehrwolfkameraden
der benachbarten Ortsgruppen zur Feier eines deutſchen Abends in
Anna am 21. Februar zuſammengefunden. Die Feier nahm um
5 Ahr nachmittags im vollbeſetzten Saale des Reſtaurants „Nord
hauſen“ ihren Anfang, und nachdem unter ſchneidiger Führung des
zweiten Vorſitzenden der „Schwarzen Schar“ die Fahnen, darunter
8 Wehrwolſfahnen, eingebracht worden waren, ergriff der erſte Vor
ſitzende das Wort zur Begrüßung. Er kennzeichnete in treffenden
Worten die Schäden der heutigen Zeit, ſowohl wirtſchaftlich wie auch
politiſch, und betonte, daß auch die „Schwarze Schar“ es ſich von
Anfang an zur Aufgabe gemacht habe, im Geiſte eines Schill und
Lützow zu ihrem Teil dazu beizuträgen, daß das deutſche Volk recht
bald von allen Schädlingen befreit würde. Den ſchönſten Teil
der Veranſtaltung bildete die Vereidigung neuer Mitglieder der
„Schwarzen Schar“ und die nachfolgende Vereidigung der geſamten
„Schwarzen Schar“ auf die Fahne des Wehrwolf. Den Ernſt und
die Bedeutung dieſes Augenblicks kennzeichnete ſo recht der auf
ſchwarzweißrotem Fahnentuch liegende und ſo recht als Symbol
wirkende, regelrechte Totenſchädel, ſowie der Kerzenſchein zweier
großer Kandelaber, der den ganzen feierlichen Akt umrahmte. Der
Landesführer von Weſtſalen, Kamerad von Schledorn, kennzeichnete
hinterher noch in längerer Ausführung die Ziele des Wehrwolf und
Hieß zum Schluß die gleichgeſinnten, trutzigen Kameraden der
„Schwarzen Schar“ mit einem kräftigen Wehrheil in unſeren Reihen
willkommen, in das ſämtliche Wehrwölfe begeiſtert einſtimmten.
Die Feier als ſolche nahm aber leider, jedoch ohne unſer Verſchulden,
einen tragiſchen Abſchluß. Schon als Kamerad von Schledorn noch
bei ſeiner Anſprache und alſo das Programm der Feier noch nicht
einmal halb abgewickelt war, kam ein auswärtiger Kamerad,
der ſich leider allein auf die Straße gewagt hatte, mit dick ver
bundenem Kopf und von Blut befleckter Aniform in den Saal.
Feiges Geſindel hatte dieſen vielleicht 17 Jahre alten, ganz ſchmäch
tigen Jungen, der es ganz gewiß nie gewagt hätte, anders Geſinnte
herauszufordern, ſchon da ſchwer zugerichtet. Es wurde ſofort jedem
Kameraden ſtreng unterſagt, ſich allein auf die Straße zu wagen,

Ebenſo dringen wußten wir doch von vornherein, daß von linksradikaler Seite etwas
geplant war. Schon als wir Jſerlohner auf 2 Laſtwagen und daran
anſchließend zu Fuß in die Stadt einrückten, wurden wir von Scharen
von Kindern mit den Rufen „Blüthunde“ empfangen. Natürlich
iſt es klar, daß dieſe unwiſſenden Kinder dies nicht aus ſich heraus
rieſen, ſondern in ſehr wohl zu verſtehender Abſicht dazu veranlaßt
worden waren. Als nun des Abends gegen 8 Ahr die Dortmunder
Kameraden zwecks Heimfahrt zum Bahnhof abrückten, ſollte die
Tragödie des Tages ihren Höhepunkt erreichen. Scheinbar aus der
ganzen Umgegend zuſammengekommene, ſchon des nachmittags in
den Straßen auf und abwogende, beſonders, ohne Ausnahme, mit
dicken Eichenſtöcken bewaffnete Elemente fielen über die wehrioe
kleine Schar der Dortmunder Her, die natürlich in ſchwere Bebräng
nis geriet. Durch zwei Abgeſandte wurden nun die andern Kame
raden, die ſich noch im Reſtaurant befanden, zur Verſtärkung heran
gerufen, und Kamerad Weyland, der altbewährte Führer unſerer
Jſerlohner Stammabteilung, ließ ſogleich ſeine Leute, die ohnehin
auch gerade abrücken wollten, raustreten, und mit klingendem Spiel
zogen die Jſerlohner dem Kampfplatz entgegen. Schon die Ankunft
dieſer Verſtärkung ſchien die rote Meute zu veranlaſſen, ſich zu be
ruhigen, denn es kam für die Jſerlohner nur noch zu kleinen Plänke
leien, wonach ſämtliche Kameraden, gemäß dem den Iſerlohnern
gewordenen Befehl, zur Wilhelmshöhe weiterzogen. Leider wurde bei
dieſem Zuſammenſtoß ſchon ein Jſerlohner durch Stich in die Stirn
verletzt. Von der Wilhelmshöhe ſollte die Heimfahrt der Iſerlohner
mit den Laſtwagen erfolgen Dorl angekommen, wurde nun bemerkt,
daß ein Teil der Dortmunder Kameraden in Anna zurückgeblieben
war. Die Dortmunder, die mügezoeen waren, mußten natüriich
auch zum Bahnhof Anna zurück, um von dort nach Hauſe zu kommen,
und es war ſelbſtverſtändlich zu gewagt, allein zurückzumarſchieren.
So wurden dann von der Ortsgruppe Iſerlohn Freiwillige aufgerufen,
die die Dortmünder zurückbringen ſollten, und es meldeten ſich noch
ca. 50 Mann. Anter Führung des Kameraden Weyland ging es
dann mit Geſang in die Stadt zurück. Das hatten natürlich die
linksradikalen Brüder nicht erwartet, und ob dieſes Wagniſſes ſchien
ihnen wohl der Kamm noch mehr zu ſchwellen. Der Zug wurde
anfangs von der ganzen Meute begleilet, jedoch getraute ſich erſt
keiner, obwohl viele mit gezogenem Totſchläger (neben Kamera d
Weyland ging ſogar einer mit gezogener Piſtole)
neben den Kameraden hergingen und durch Handbewegung den
Geſang derſelben begleiteten. Erſt nachdem unſere Leute zum Markt
einbogen und ſo recht durch die den ganzen Markt füllende Menge
hindurch mußten, ſchien das Geſindel den Augenblick zum Angriff
für gekommen zu halten. Da fielen ſie wie die Hunde über unſere
ca. 70 Mann ſtarke Kolonne her, die nichts hatte, um ſich zu wehren,
als nur ihre Koppel. Mit Pflaſterſteinen und Flaſchen etc. wurden
unſere Leute unter lautem Gejohle der Menge bombardiert, bis dann
ſchließlich ſogar von hinten geſchoſſen wurde, wodurch ſogleich zwei
Dortmunder Kameraden zu Boden ſanken. Gegen die Schießerei
war natürlich überhaupt keine Gegenwehr möglich, und ſo zogen
ſich dann unſere Leute in das naheliegende Feſtlokal „Nordhauſen“
zurück, wo ſie nachher ein Aeberfallkommando der Dortmunder
Schutzpolizei entſetzte. Ein Aeberfallkommando aus Iſerlohn brauchte
nicht mehr in Tätigkeit zu treten. 7 Dortmunder und 3 Jſerlohner
Kameraden wurden durch dieſen feigen Ueberfall teils ſchwer, teils
leicht verletzt. Die Polizei von Anna hatte vollſtändig verſagt. Wir
ſind der Auffaſſung, daß die Annger Polizei ſehr wohl die Straße
hätte ſäubern können, wenn ſie ihrer Aufforderung durch entſprechende
Schreckſchüſſe aus ihren Piſtolen Nachdruck verliehen hätte. Die
Annger Polizei mußte im übrigen auf dieſe Vorgänge vorbereitet
ſein, denn ſo gut wie wir ſchon nachmittags davon wußten, war der
Polizei ganz gewiß bekannt, daß etwas derartiges geplant war.
Und den Herrn Miniſter Severing möchte ich unter Bezugnahme
auf ſein Stockverbot ganz beſonders wieder auf dieſe Vorgänge auf
merkſam machen. Wer ſind es denn, die immer wieder gegen dieſes
Verbot handeln? Doch gerade immer wieder ſeine „politiſchen
Kinder“. Gerade dieſer Aeberfall war doch wieder planmäßig vor
bereitet. Und mit welcher Taktik, zeigt ſich beſonders darin, daß
keiner dieſer Genoſſen ein Abzeichen oder gar Aniform trug. Jeder
war im Sonntags-Staat, dazu aber mit dickem Eichenſtock und den
ſonſtigen Inſtrumenten verſehen. Weil eben keiner ein Abzeichen
trug, wußte man auch nicht, wen man vor ſich hatte, bis daß man
eins über den Schädel bekam. Auf dieſe Taktik möchte ich gerade
auch unſere anderen Kameraden aufmerkſam machen. Uns war von
jeher verboten, Stöcke oder gar ſonſtige Sachen mitzunehmen, und
von uns iſt das Verbot des Herrn Severing ſtets befolgt worden.
Aber jetzt möge ſich Herr Sepering geſagt ſein laſſen, was dem einen
recht iſt, iſt dem andern billig. Wir denken nicht daran, gegen
verirrte und verhetzte Volksbrüder tätlich vorzugehen, weil gerade
wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, dieſe Volksbrüder von
unſerem ehrlichen und reinen Wollen für ſie zu überzeugen. Es kann
aber keiner von uns verlangen, daß wir uns wehrlos den Schädel
einſchlagen laſſen, und darum darf Herr Severing überzeugt ſein,
daß wir uns bei ähnlichen Aeberfällen zu wehren wiſſen, denn
vogelfrei ſind wir nun doch noch lange nicht!

Gelſenkirchen. Warn un g. Wir bringen hiermit allen Wehr
wölfen zur Kenntnis, daß unſere früheren Mitglieder Ernſt Trenne
pohl, Paßnummer 194 366, Willy Höpfner, Paßnummer 194 109,
Ferdinand Czarnecki, ſämtlich aus Gelſenkirchen, von der hieſigen
Ortsgruppe ausgeſchloſſen wurden. Von Vorgenannten konnte man
den Ausweis nicht zurückerhalten, und bitten wir deshalb um größte
Vorſicht, da dieſelben ſich auf dieſen Ausweis hin herumtreiben.
Ferner wurde ausgeſchloſſen Fritz Olleſch, Paßnummer 194 339,
Jakob Maurer, Paßnummer 194 125. Verloren ging auf einer
Uebung der Paß Leo Boers, Nr. 194 370.

Führermangel.
(Ein Vorſchlag zu deſſen Behebung.)

ZDn vielen Gegenden und Orten fehlt es bei unſerem Bunde an
Führern, ſei es nun an ſelbſtändigen Ortsgruppenführern oder an
Anterführern, und darunter leidet naturgemäß der Wehrwolf in der
betreffenden Gegend, er bleibt in ſeiner Entwicklung gegenüber den
anderen Gliederungen zurück, ja, es beſteht ſogar die Gefahr, daß
die Gliederung daran eingeht. Der Führermangel wird ſich meiſt
in den Gegenden geltend machen, wo der Bund zahlenmäßig ſehr
ſchwach iſt, vor allem in politiſch allgemein links eingeſtellten Ländern
oder in den ſüdweſtdeutſchen „Muſterdemokratien dann auch in
Gegenden, wo unſer Bund erſt Fuß faßt, wie jetzt z. B. im Rhein
land. Auf der anderen Seite gibt es Ortsgruppen, zumal in Mittel
deutſchland, die in ihrer Entwicklung ſchon ſehr weit ſind und in
denen ſich nach und nach eine ganze Menge Führerperſönlichkeiten
herausgeſchält haben, entweder durch die eingerichteten Führerkurſe
oder auf eine andere Art und Weiſe. Jedenfalls aber wird es
beſonders in den Städten eine ganze Anzahl von Kameraden geben,
die ſehr wohl in der Lage ſind, eine führende Stellung einzunehmen
denen aber in ihrer Heimatsortsgruppe die Möglichkeit zur gen

eberEntwicklung und Betätigung eben infolge einer gewiſſen
ſättigung an Anterführern nicht gegeben iſt.

Es müßte nun doch verhältnismäßig einfach ſein, dieſe Kame
raden einfach zu „verſetzen“, und zwar denke ich mir das ſo. Kame
raden die Luſt haben, einmal einen anderen Teil von Deutſchland
zu ſehen und die laut eines beizufügenden Atteſtes ihrer Ortsgruppe
als Führer irgendwie in Frage kommen, melden dies einer Zentrale
Dieſe Zentrale gibt regelmäßig eine Liſte heraus, in der dieſe Kame
raden aufgeführt ſind, und zwar iſt hier vor allem der Beruf mit
anzugeben. Vielleicht iſt es ſogar angebracht, den Namen der be
treffenden Kameraden nicht anzugeben, ſo daß die ganze Verhand
lung über die Stellung uſw. über die Zentrale geht. Eine ſuchende
Gliederung läßt ſich dieſe Liſte kommen und verſucht, für den Kame
raden, der ihr geeignet erſcheint, eine Stellung zu beſorgen, und erſt
dann, wenn eine Stellung garantiert frei iſt, teilt ſie der Zentrale
mit, daß ſie den und den Kameraden haben möchte und für ihn
eine näher anzugebende Stellung beſorgt hat. Die Zentrale hat die
Angaben zu prüfen und dem Kameraden von der Anforderung
Mitteilung zu machen. Dieſer kann ſich nun ſelbſt mit der Orts
gruppe wegen der Aeberſiedelung in Verbindung ſetzen, mit ihr alle
Einzelheiten vereinbaren und dann ſchließlich ſeine Tätigkeit in dem
neuen Kreiſe aufnehmen.

Dieſe Art Her Führereinſetzung hat m. E. noch einen anderen
Vorteil. Wir müſſen uns langſam daran gewöhnen, unſeren Führer



nachwuchs aus den Reihen derjenigen zu nehmen, die keine Kriegs
teilnehmer ſind; denn es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis
dieſe in ihrer überwiegenden Zahl zu alt ſind ich meine natürlich
körperlich, geiſtig jung kann ja auch ein Mummelgreis ſein um
aktiv an der Ausbildung unſerer Kameraden auf wehrſportlichem
Gebiet teilzunehmen. Ein Führer nun, der nicht alter Soldat iſt
und aus der Reihe der anderen Kameraden heraus gewachſen iſt,
wird ſich bei ſeinen alten Kameraden wohl ſelten den Reſpekt ver
ſchaffen können, den er bei einer ſelbſtändigen Stellung braucht.
Wenn hingegen ein ſolcher Kamerad in andere Umgebung kommt,
dann iſt er eben ſofort der Führer, es fällt in dieſer Gliederung
für ihn der Zuſammenhang mit der Vergangenheit fort. Er iſt ein
unbeſchriebenes Blatt, das er ſelbſt erſt beſchreiben muß, während
auf ſeinem Blatt bei ſeiner alten Gruppe ſchon all der Anfug ſteht,
den er mitgemacht haben muß, um ein echter Kamerad zu ſein. Er
iſt beim Deutſchen Tag in X. mit einigen ſeiner Kameraden nach
dem Schlafengehen aus dem Maſſenquartier wieder gerückt und noch
ein Glas Bier trinken gegangen, bei einer Gepäckmarſchübung hat die
ganze Kolonne anſtatt Sandſäcke nur Zeitungspapier im Affen
gehabt, und was dergleichen Scherze mehr ſind. Ich glaube, man
verſteht mich.

Mit dieſem Austauſch iſt aber vor allem unſerem Bunde ge
holfen, der dadurch in die Lage verſetzt iſt, intenſiver zu arbeiten.
Die ameraden aus den weiter entwickelten Gruppen bringen eine
reiche Erfahrung mit in organiſatoriſcher Beziehung, ſie wiſſen, wie
man Werbeabende zugkräftig veranſtaltet, wie man was leider
auch dazu gehört mit den Herren der Polizei umzugehen hat uſw.
Den Kameraden iſt Gelegenheit geboten, ihre Fähigkeiten frei zu
entfalten, und außerdem lernen ſie ein anderes Stück deutſchen
Landes und andere deutſche Stämme kennen, was auch von nicht zu
unterſchätzendem Wert iſt, lernen ſie doch dadurch die Eigenart des
Stammes, über die ſie vielleicht früher gelacht haben, verſtehen und
ſchätzen. And beruflich iſt es auch kein Schaden, wenn der Kamerad
mal in einer anderen Bude arbeitet.

Sch glaube natürlich nicht, daß mein Vorſchlag eine ideale
Löſung darſtellt. Er ſoll aber eine Anregung ſein, und vielleicht
kommt durch Gegenäußerungen von Kameraden ein brauchbarer

Adolf Hitler, Die Südtiroler Frage und das Bündnis
problem, Verlag Franz Eher Nachf., München 2 NO 2.

Völkiſche Gemeindepolitik von Stadtrat Fr. Hermann
Weicher, Verlag Theodor Weicher, Leipzig.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch und Kunsthandlung.
Roman.

Das Intereſſe der Deutſchen für den ſkandinaviſchen Norden Geſchäftliches.
Auf untenſtehende Anzeige der KalikloraFabrik, Hamburg 19,

wird ganz beſonders aufmerkſam gemacht. Der gewünſchte Zweizeiler
muß in vrigineller Weiſe beſagen, daß die bekannte KalikloraZahn
paſta trotz ihrer überragenden Güte nur 80 Pfg. und 50 Pfg. die
Tube koſtet. Wer das Präparat mit allen ſeinen Vorzügen kennt,
wird ſicherlich mit Leichtigkeit ein entſprechendes Loblied zuſammen
reimen und damit ſich einen dicken Preis erringen können.

iſt ganz beſonders wieder lebhaft geworden. So haben die im
Verlag von Haeſſel erſchienenen nordiſchen Bücher, in denen wir
die verſchiedenſten nordiſchen Schriftſteller ſprechen hören, weiteſte
Verbreitung gefunden. n dem vorliegenden Bande von Kinck
werden wir nicht nur durch die gewollt einfache Form der Aus
drucksweiſe und durch ſo manchen köſtlichen Humor gefeſſelt, ſondern
dieſer Roman führt uns auch in die kulturellen Eigenheiten unſerer
nordiſchen Stammesgenoſſen ein. And hier umfaßt Kinck mit
kaltem und klarem Verſtande alle Begriffe kulturellen Seins, Kunſt,
Geſchichte der Menſchheit, Chriſtentum und Schönheitsbegriff.
Alle werden dies Buch mit großem Gewinn aus der Hand legen.

Vom Leben und Sterben der Königin Luiſe. Eigen
händige Aufzeichnungen ihres Gemahls König Friedrich
Wilhelm III. Mitgeteilt und erläutert von Heinrich Otto
Meißner. Verlag F. Köhler, Leipzig.

Schon in der letzten Zeit konnten wir auf ein neues Werk
über die Königin Luiſe hinweiſen. Hier in dieſen Aufzeichnungen
ihres Gemahls tritt ſie uns ſelbſt und das hohenzollernſche Königs
haus unmittelbar entgegen. And wenn wir in romanhaften Schil
derungen dieſe edle Königin verklärt zu erblicken gewöhnt ſind,
hier in dieſen Tagebuchblättern, die ſo angelegt ſind, daß ſie faſt
als eine Darſtellung ihres Lebens erſcheinen, finden wir vieles
von dem authentiſch beſtätigt. Dies neue Buch des Verlages
Köhler gehört in dieſem Sinne ſicher zu den wertvollſten Erſchei
nungen der neueren Literatur.

Die Atmungsorgane
derKanfmantnsgehllfen

erkranken überaus häufig.
Krankheiten des Kehlkopfes,
der Luftröhre, der Lunge, des
Herzens und der Haut gehören
leider zu den Berufskrankhei
ten der Kaufmannsgehilfen.
Die Arſachen ſind zumeiſt: die
ſitzende Lebensweiſe, die man
gelhafte Entwicklung der At-
mungsmuskeln, die üblicheEntwurf zuſtande. Chriſtine Berthold, Roman von Emma Nuß, Leipzig, flache Atmung die verbrauchte

rit Müller-Funk, Og. IV, L.-V. Groß- Berlin. Graphiſche Werke. Preis broſchiert 3, M. Std. be ereumes. Dieſe
nz Emma Nuß weiß mit packender Hand in dieſem ihrem Roman Der diehen Bereenn aber

ein Mädchenſchickſal zu ſchildern, indem ſie uns eine Frau zeigt, Weyren iſt eine der HaupraufBriefkaſten die mit ſtarker Hand ihr Schickſal meiſtert. Freudlos war die e de WennJugend dieſer Chriſtine Berthold. Schweres muß ihr Herz durch Krankentaſſe der Berufskran
Se h machen, und als ſie ſchließlich im Süden Amerikas ſich endlich durch kenkaſſe der deutſchen Kauf

mannsgehilfen. Man fordere
d. koſtenfr. Aufklärungsſchrift
„Die Abwehr der Beruf
krankheiten“ von der Deutſch
nationalen Krankenkaſſe
Hamburg Holſtenwall

die Wirren hindurchgewunden hat, iſt ihr Sinn geſundet und ſie
erringt das Lebensglück.

Ferner gingen ein:

Beiſpiele für den Einſatz von Minenwerfern im Be
wegungskrieg von Major Menge und Hauptmann Roſen
buſch. Verlag E. S. Mittler Sohn, Berlin.

Vom Weltenaufbau von Willy Greinert, Verlag Otto
Hillmann, Leipzig.

F. M., Deſſau. Für das Volksbegehren ſind nach der Verfaſſung
ca. 4 Millionen Stimmen nötig. Der Geſetzentwurf, den das Volk
begehrt, geht dann an den Reichstag und wird dort zur Beratung
geſtellt. Erfährt er im Reichstag eine Ablehnung, wird er zum
Volksentſcheid geſtellt. Hierfür ſind mehr als 20 Millionen
Stimmen nötig.

Mannheim. Wehrwolfkameraden aus den mitteldeutſchen Gauen, die
in Brieſwechſel mit Kameraden aus dem Süden Deutſchlands zu
treten wünſchen, zwecks Gedankenaustauſch, wenden ſich bitte an
den Kameraden Fuchs, Mannheim, Verl. Sungbuſchſtr. 5.
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obwohl die große Tube nur 80 Pfennig, die kleine Tube nur 50 Pfennig S Preisl., Stoffprob. u. Maßanleit, gratis.

koſtet und in eleganteſter Aufmachung überall erhältlich iſt. Bern n w. r g
Die Wirkung der KHaliklora iſt eine dreifache: Tel. Moabit 5792. Poſtſcheckkonto Berlin

1. Mechaniſche Reinigung?: Zahnſtein und Zahnbelag werden e e
beſeitigt, das Zahnbein wird ſchneeweiß gepflegt. e

2. Natürliche Munddesinfektion: Die ſauerſtoffreichen Salze
wirken desinfizierend und ſekretierend.3. Wunderbare Erfriſchung: Ubler Mundgeruch und fader M Bauerfeld
Geſchmack verſchwinden, man behält das behagliche Gefühl 9 2 t
von Sauberkeit und Friſche im Munde. PFahnengrosstickereil u

Es gibt kein Zahnpflegmittel, welches die Geſamtwirkung der Kali e Halberstackt e r h
klora Zahnpaſta übertrifft, und trotzdem koſtet die große Tube nur Er ar ſ80 Pfennig und die kleine nur 80 Pfenntg. Der April der Geburtstag bismarcks,

Um dieſe Vorzüge der Kaliklora in unſeren Anzeigen kurz und treffend S er erd alen deutſchen Gauen, beſonders gber von uns
dem Publikum mitteilen zu können, ſuchen wir einen Vers von zwei Zeilen W an ren Wehrwölfen, wiederum feſtlich begangen. Wir empfehlen

z. B. Kaliklora reinigt und S an e erneut zur Anſchaffunghält die Zähne Dir geſund! 9 genau nachVorsehrift Der Eiſerne ſianzler
Der geſuchte Vers muß klar zum Ausdruck bringen, daß, wie oben Vier derwähnt, die KalikloraZahnpaſta billig im Einkauf ſt, obwohl ſie zu Frcnnee S S rer Aus n Meta v r Sunt

den allerbeſten Zahnpflegemitteln gehört. S enmart Band J. Jung Bismarck (8)5--1847).
S ehrwolfkamerad sueht Band II. von kniephof bis Petersburg (847-)86))

P rei ſ e S m Grete de en Der denen erſcheint noch rechtzeitig vor dem 1. April.
S itt, eine geei i itere Bä S Jed in ei1. Preis Mk. 100. S. Preis Mk. 50.— S k eine geeignete evangeliſche Knemaeg m benegecen e Pee 180

2. Preis 75.. 410. Preis 25. S Stütze Das wirklich gute, villige Bismarck Volksbuch,
außerdem 250 in en r vo Werte von je Mk. 3. n i naler e e das in keinem deutſchen Hauſe fehlen darf.

zuſammen m Alter von 19 ahren, welche uſtBedingungen Man ſchreibe den ZweiZeilenVers auf einen leeren Brief r. Vrheng r
bogen, ſtecke dieſen mit einem leeren Kaliklora Karton in einen Um, S der Verhältniſſe unter F. H. 9139 an die GBismarck- Poſtkarten
ſchlag, den man mit unſerer Adreſſe: „KalikloraFabrit, S Seſchäftaſtelle des WehrwolfVerlags in
Hamburg 19 und mit deutlicher Abſenderadreſſe verſieht. Halle a. d. S. einreichen obiges Bild auf Poſtkartengröße en e 10 Pfg.
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2. Beilage zu Nummer 9 des »Wehrwol vom 21. März 1926
Frankreichs Verzweiflungskampf.

Wenn man ſchon zu der Zeit, da Frankreich nach dem
deutſchen Zuſammenbruch im höchſten Triumph ſchwelgte,
darauf hinwies, daß dieſer Triumph und die Siegesfreude
nur eine gewiſſe Zeit dauern und von dem wirtſchaftlichen
Zuſammenbruch abgelöſt werden würden, ſo war das
„Phantaſterei“ und der Wunſch war wieder einmal der
berühmte „Vater des Gedankens“. And doch brauchte man
kein Prophet zu ſein, ſondern mußte lediglich auf Grund
des Einmaleins, das ſich nicht betrügen und umbiegen
läßt, zu der ebengenannten Auffaſſung kommen. Zwar
hatte das große Bündnis, die „Entente“, über Deutſchland
das LAebergewicht bekommen, nicht eine einzelne Macht,
und in dem Siegesrauſch auf jener Seite und der Hoff
nungsloſigkeit bei uns blieb kein Raum für die nüchterne
Erwägung, wie denn nun das unterlegene Deutſchland
die ungeheuren wirtſchaftlichen Verluſte der Gegner auf
bringen ſolle, um ſie vor dem Zuſammenbruch zu bewahren
Man fand ein einfaches Rezept: es wurde einfach diktiert,
Deutſchland hat ſo und ſo viel zu bezahlen, und dadurch
war es den Mächten des Feindbundes ohne weiteres mög
lich, die gehabten Verluſte wieder wettzumachen und das
Wirtſchaſtsleben da fortzuſetzen, wo es im Auguſt 1914
aufgehört hatte, natürlich unter Bereicherung durch die
Deutſchland ab genommenen Provinzen, Kolonien uſw.
„Deutſchland bezahlt alles!“ Ein wunderbar einfaches
n nur ſchade, daß es auf einer falſchen Diagnoſe
beruhte.

Man hatte bei dem ganzen Rechenexempel überſehen,

ommen hatten, daß ſie überhaupt nicht wieder ein
n waren, und wenn man die ganze deutſche Volks
haſt als Lückenbüßer verwendete. Wenn allein

Frankreich und England je Hunderte von Millionen auf
gewendet hatten, um den Krieg zu gewinnen, wenn ſie
das ganze Volksvermögen in Anleihen umgewandelt hatten,
ſo mußte es für den, der ſich ſein Denkvermögen nicht
durch Kriegsphraſen hatte verwirren laſſen, ganz ſelbſt
erſtändlich ſein, daß dieſe Summen von keinem Volke

ſt, noch weniger zurückgezahlt werden konnten. Am
venigſten konnten alle Völker der Erde die ganze Laſt

hrer Schultern allein dem deutſchen Volke aufbürden und
ihm überlaſſen, die Summen aufzubringen. Auf dem

apier ging das ja, in der Wirklichkeit nicht. Was nicht
da iſt, kann man nicht nehmen. Dieſe Erkenntnis wird
auch den feindlichen Staatsmännern nicht ganz fremd
geweſen ſein. Wenn ſie dennoch entgegengeſetzt handelten,
ſo geſchah das wohl aus Angſt vor der Wirklichkeit und
aus begreiflicher Scheu, das Volk aus allen Hoffnungen
zu reißen und im Gegenſatz zu der Vorſpiegelung „Deutſch
land bezahlt alles!“ dem Volke die furchtbare Wirklichkeit

Zu zeigen. Das war eine undankbare Aufgabe, die den,
der ſie anfaßte, leicht an den Laternenpfahl bringen konnte.
Einem „ſiegreichen“ Volke ſagen, daß es den Krieg wirt
ſchaftlich und damit auch politiſch verloren hat, das be
kommt höchſtens der fertig, der mit der Verzweiflung der
Maſſen politiſche Geſchäfte machen und die Revolution
hervorrufen will. Wer aber ſich zu der Staatsform, die

Krieg geführt und „gewonnen“ hatte, bekannte, war
imſtande, den Maſſen den Anblick der rauhen Wirk

ichkeit zu verſchaffen, ſondern mußte verſuchen, den Augen
blick des Offenbarwerdens der Wirklichkeit immer weiter
hinauszuſchieben, ſo lange das irgend anging. Konferenzen,
Verträge uſw., die alle paar Monate neu auf die Tages

ordnung geſetzt wurden, ſorgten für Beſchäftigung der
„vffentlichen Meinung“.

Aber über Tatſachen kann man die Menſchen zwar
eine Weile hinwegtäuſchen, doch ſchließlich helfen alle
Täuſchungsmanbver nichts mehr. Tatſachen ſetzen ſich
durch. Das erkennt man nun auch in Frankreich. Was
ſich dort jetzt auf dem Gebiete der Währung abſpielt, iſt
eine Folge der wirtſchaftlichen Anſtrengungen im Kriege,

Achtang! Für das paroſehuch!

bitte vorzumerken: Der

iſt der äußerſte Termin, um die Bundeszeitſchrift für
Monat April 1926 zu beſtellen! Nach dieſem Zeit
punkt erhebt die Poſt eine beſondere Nachgebühr von
h 20 Pfennigen für jedes Exemplar! Es iſt zweckmäßig,
die durch den Briefträger ins Haus eines jeden Beſtellers
gebrachte Poſtquittung gleich beim erſten Vorzeigen zu be
zahlen. Sie ſparen dadurch den Gang zur Poſt. Wir
bitten alle Führer, ihre Kameraden immer und immer wieder
auf den Bezug ihres enzigſten Bundesorgans hinzuweiſen
und ganz beſonders auf die außerordentliche Wichtigkeit
und die unbedingte Notwendigkeit der Bundesverſicherung

aufmerkſam zu machen. J
Für 60 Pfennige

monatlich ſchützt jeder Wehrwolf ſeine Perſon bei ein
tretenden Unfällen

mit Mk. 5000. im Falle der Invalidität
2000 bdes Todese 2. täglich im Falle vorüber
gehender voller Arbeitsunfähigkeit

Probenummern werden gern koſtenlos an Intereſſenten
verſandt. Wir bitten um Bekanntgabe von Adreſſen.

Wehrwolt- Verlag Karras Roennecke

die durch den langen Widerſtand Deutſchlands bedingt
waren. Der Traum, Deutſchland werde alles bezahlen,
iſt ausgeträumt, nachdem man die unmöglichſten Verſuche
gemacht hat, die erforderlichen Gelder von Deutſchland
zu erhalten. Die im Kriege in Geſtalt von Anleihen auf
die Zukunft gezogenen Wechſel werden fällig und müſſen
bezahlt werden. Geld iſt nicht da, alſo macht man ſich
was, d. h. nimmt ſeine Zuflucht zur Inflation in immer
kürzeren Zwiſchenräumen, bis Staat, Regierung, Mi
niſter, Wirtſchaft, Politik, Sachen und Menſchen im bunten
Reigen durch die Luft wirbeln. Das Chaos, der Zu
ſammenbruch.

Frankreich kennt dieſen Gang der Entwicklung von uns
und wehrt ſich mit Händen und Füßen dagegen, den
gleichen Weg zu gehen. Aber das Einmaleins iſt uner

Recht contra Gewalt.
Zur Erinnerung an den vberſchleſiſchen Abſtimmungstag

am 20. März 1921.
Zum 5. Male wiederholt ſich heute der Jahrestag der

lbſtimmung in Oberſchleſien. Gleich einer Fontäne
ſchlägt dies Fanal deutſcher Treue und deutſcher Stand-
aftigkeit zum grabdunkeln Himmel der Gegenwart hin
uf zündend und donnernd iſt ſeine ſtarre Glut, die
ins lebendig, ganz unvergeßlich, jenen bedeutungsvollen

z
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Tag ſo grell voranleuchten läßt ein deutſcher Sieg über
die dunkle Macht der Gewalt.

Ein ungeahntes Schickſal prüfte hart das Vaterland,
ließ einen Dämon aufſtehen, der alle reinen Quellen ver
ſchüttete, Giftſaaten ſtreute, das Volk, die Bande der
Brüder zerriß, zerteilte und verhetzte. Wer nicht mehr
dieſem Moloch entrinnen konnte, war verloren. Er brachte
einen Feind ins Land, der hundert Mal ſchlimmer war
als der Krieg. Der ſchlaue Böſewicht ſchlich umher, äußer
lich ſchmückte ihn ein gar zutrauliches Schaftkleid, im
Innern aber glich er dem reißenden Löwen, der heulend
ſeine Beute ſuchte das tragiſche Opfer. Deutſchland-
Oberſchleſien hieß und war ſein fetter Biſſen. Ja, dieſem
Volke konnte er ſich nun nahen, dem man ſeine Waffen,
die Macht und Kraft genommen hatte. Was daraus
wurde, mußten wir mit blutendem Herzen erleben, man
zwang uns Wehrloſe einen Weg zu gehen, der für uns
Hohn und Spott bedeuten ſollte. Es wurde aber für
Deutſchland ein Tag geboren, von dem ein Leuchten über
Deutſchland aufſtieg.

Ein rauher Sonntagsmorgen im März war ange
brochen. Schüchtern wie eine alte Jungfer ſteckte Frau
Sonne ihr vergrämtes Antlitz zwiſchen den lichtgrauen
Wolken hervor. Nicht minder die Menſchheit, die nach
und nach durch den lauten Lärm, der ſich ſchon, trotz der
Frühe, auf den Straßen der Stadt breit gemacht hatte,
aufgewacht, bedächtig wie die Schildkröten ihre Köpfe
zum Fenſter hinausſteckten, um zu ſchauen, ob denn auch
ſchon der „große Kampf“ begonnen habe. Wohl ſelten
jemand hält es noch im Haus zurück, die flackernde
Spannung dieſes „großen Tages“ reißt alle zur Amſchau
mit, denn er bleibt ein ereignisvoller Tag im Leben.

Amerikaniſcher Wahltypus. Papier Farben
Lärm. Hier und dort, bis an die Knöchel watete man in
den Papiermaſſen der weggeworfenen Flugblätter. Vor
all den grellen Plakaten, angefangen vom kleinen Poſt
kartenformat bis zum meterlangen Rieſen, flimmert es
einem wahrlich vor den Augen. Kein Ort, kein Plätzchen
iſt verſchont von dieſen, manche Häuſer gleichen einer rieſi
gen Litfaßſäule. Grotesk, gemein, verhetzend und wieder
mahnend fallen ſie dem Betrachter ins Auge. Auf den
Bürgerſteigen und Hausmauern prallt einem ein lieb
licher Satz entgegen, mit der Schablone und roter Oelfarbe
hatte man ihn angefertigt:

„Stimmt polniſch Goldne Zukunft kommt von
Polen!“

Hier und dort große Blutlachen deuten hin, daß in
der Nacht manch ſchwerer Zuſammenſtoß zwiſchen Deut
ſchen und Polen ſtattgefunden haben mag. Man merkt
es aus dem ſchweren Atem der Menſchen, daß hier zwei
gigantiſche Mächte um den Sieg ringen dort ſingt man
deutſch dort heult man polniſch.

Sieh da das gewohnte Bild zerreißt plötzlich
alles drängt zu einer Seite. Franzöſiſche Stahlhelme,
Bajonette werden ſichtbar, eine franzöſiſche Abteilung
Alpenjäger rückt an, geführt von einer Zivilperſon, an
geblich Franzoſe, in Wirklichkeit aber Pole. Dort macht
ſie halt flugs, friſch und brav vollzieht ſie ihr Kom
mando angeblich deutſche Hetzplakate werden denn
nun von dieſen franzöſiſchen Söldnern mit den Bajonetten
zerfetzt im Rücken lacht der Pole. Wütend, doch
machtlos ſchaut die Menge dieſem Treiben zu.

Der ſonſt ſtille Bahnhof bietet heute ein ſonderbar
lebhaftes Bild. Immer noch kommen mächtige Züge, von
lieben Heimattreuen aus dem Reiche an. Hurrarufe
freudige Geſichter Händedrücken frohe Zuverſicht
ſo manch leuchtendes Auge, das bei dieſem Anblick an den
Sieg glaubt.

Dort ein anderes Bild. Krakauer Studenten mit
ihren rot weißen Bändern und Fähnchen geben ſich die
große, vergebliche Mühe, jemanden die in rieſengroßen
Maſſen vorhandenen „polniſchen Liebespakete“ anzubieten.
Ihre Geſichter waren nicht gerade froh, ging doch das
„polniſche Geſchäft“ ſehr mieß. Neben ihnen eilen die

bittlich. Schulden müſſen bezahlt werden, und wenn kein
Geld da iſt, bleibt nur der Bankerott oder ſein Aufſchub
durch die Inflation mit umſo ſchrecklicherem Ende. Was
ſich jetzt in Frankreich abſpielt, wird ſich genau ſo in Eng
land, Jtalien, Spanien uſw. ereignen; in Polen iſt es ja
bereits der Fall. So zerſetzt ſich der „Sieg“, weil er
erkauft iſt unter Verſchleuderung aller wirtſchaftlichen
Beſitztümer. Hätten die Mächte des Feindbundes, ſtatt
Anleihen aufzunehmen, ſofort im Kriege die Hergabe des
ganzen Vermögens von ihren Völkern verlangt, dann
wäre der Krieg erheblich ſchneller zu Ende gegangen. Die
Völker hätten die Selbſtausplünderung einfach nicht mehr
nitgemacht. So aber wurde durch Aufnahme von An

leihen dieſe Ausplünderung auf ſpäter verſchoben, und
nun geht ſie vor ſich. Noch iſt den Maſſen die ganze
Größe des Anheils, das im Anzuge iſt, nicht bewußt, aber
das iſt nur eine Frage der Zeit. Dreht ſich das Rad erſt
ſchneller und ſchneller und greift die Not mit Gewalt nach
den einzelnen Menſchen, dann iſt es mit der jetzigen
dumpfen Ruhe vorbei und eine Kataſtrophe tritt ein, von
deren Größe man ſich jetzt noch keine Vorſtellung zu
machen wagt. Ein unterlegenes Volk kann im Bewußt
ſein ſeines Anterliegens ja viel mehr ertragen als ein
Volk, das ſich als „Sieger“ fühlt und plötzlich dieſe Anſicht
als Wahnvorſtellung erkennt. Der deutſche Charakter mit
ſeiner Zähigkeit und ſeiner Veranlagung zum Dulden hält
auch viel mehr aus als der franzöſiſche. Das hat ja der
Weltkrieg mit dem Kampfe Deutſchlands gegen die ganze
Welt und gegen Hunger und Entbehrung erwieſen.

Die mehr als 400 Milliarden Franken franzöſiſcher
Kriegsſchulden laſſen ſich auf normale Weiſe nicht abtragen
oder verzinſen. Entweder müßte die franzöſiſche Regierung
durch dieſe Summe einen Strich machen, um die Schulden
loszuwerden und wieder Ordnung in den Staatshaushalt
zu bekommen; das würde die Revolution zur Folge haben,
denn die franzöſiſchen Rentner würden ſich dieſe Ent
eignung nicht gefallen laſſen. Oder die Regierung hilft
ſich durch die betrügeriſche Enteignung auf dem Wege
über die Inflation, das Ergebnis wird ſicher das gleiche
ſein. Die 400 Milliarden Schulden bilden einen unbeweg
lichen Block, den keine auf dem Boden des jetzigen Staates
ſtehende Regierung aus dem Wege räumt. Erſt revo
lutionäre Kräſte können ſich das leiſten

So iſt der Kampf Frankreichs um die Ordnung der
Staatsfinanzen ein ausſichtsloſer Verzweiflungskampf, und
wir werden in der nächſten Zeit ſehen, wie in dieſem
Kampfe ſich die Regierungen, Parteien, Perſonen im
ſteten Wechſel ablöſen, erſcheinen und wieder verſchwinden,
wie die Tropfen in einer Fontäne hochgeſchleudert werden
und wieder niederfallen, bis die ganze Fontäne zum Ver
ſiegen kommt. Dann iſt für Deutſchland der Augenblick
des Wiederaufſtiegs gekommen.

Wilhelm Gellert, Hildesheim

Meuchlings überfallen!
Schon wieder die Zeitungsnotiz „Meuchlings über

fallen!“ Anwillkürlich ruft ſie in der Erinnerung einen
Fall aus dem hiſtoriſchen Vormarſch in Belgien 1914 wach,
der dieſe Ueberſchrift verdient. Damals waren weder
Not noch lockere Moral die Leitmotive und nicht Einzelne
überfielen Einzelne, ſondern aus fanatiſchem Haß die
Schuldigen nannten das Patriotismus überrumpelten
verblendete Ziviliſten ganze Truppenkörper aus dem
a Doch laſſen wir die folgenden Tatſachen
prechen:

ſchützenden Franzoſen her wer konnte es wiſſen, wie
man denn mit dieſen landsfremden Inſekten verfahren
wäre.

So das Bild ein kurzer Abriß aus der Stadt.
Wie anders und noch weit ſchlimmer ging es auf dem

flachen Lande zu. Inſurgentenhäuptlinge bilden den
Wahlvorſtand. Verfolgungen, Attentate, Bedrängungen
und gemeine Mißhandlungen ſind an der Tagesordnung.
Alles ſtöhnt und ächzt unter dem gewaltigen Druck des
polniſch franzöſiſchen Terrorismus

Sollte es da noch einen Sieg ein Recht geben?
n ſich da mancher. Die geſpannte Menſchheit horchte
auf!

Die Stunden verſtrichen ſchnell und grollend der
dämoniſche Wahlakt war zu Ende der Antergang
der Sieg geſchmiedet. Eine Grabesſtille trat nun ein
wollte lauſchen, höhlen, jammern oder triumphieren der
Hexenkeſſel ſchien endlich zur Ruhe gekommen zu ſein
oder nicht.

So kam die heißerſehnte Minute alles horchte auf;
und es ſchwoll und ſchwoll zum Orkan, mächtig und faſt
unglaublich deutſch deutſch deutſch. Hundert,
tauſend, zehntauſend, hunderttauſend ſo wuchs die Zahl

der Sieg war alſo dennoch unſer 60 Prozent Ober
ſchleſier ſtimmten trotz Gewalt und Terror deutſch!

Deutſches Land, dir deutſche Freud', welch reine Früh
lingsluft ein deutſcher Sieg. Kindlich und froh jauchzten
die gedrückten Herzen auf. Nun ſollte es auch wirklich
wieder Frühling werden, nach langer, dunkler Winter
nacht, der finſtere Dämon verließ äußerlich das freud
erfüllte Land Hoffnung und Stärke, Glaube und Zu
verſicht ſcheuchten ihn von dannen das heilige Recht
hatte geſiegt über dieſen Dämon Gewalt.

Aber noch einmal bäumte ſich die ſchnöde Gewalt auf
wir mußten es erleben. Der Gewaltſpruch von Genf

zerfetzte dieſen gerechten deutſchen Sieg als ein Nichts,
und wieder trauert das Land und wieder ſtöhnen die
Herzen ſo ſorgenvoll noch leuchten die Augen der
Brüder im geraubten Gebiet ſo trübe aber ſie flehen
mit uns o Gott, ſchenk uns noch einen Sieg Deut
ſche, vergeßt uns nicht! Bruno Roemiſch.



Wo ein friedlicher Durchzug geplant war im neu
tralen Belgien trat man unſeren Truppen mit Waffen
gewalt gegenüber. Was blieb da übrig, als zu kämpfen,
wenn auch ſchweren Herzens. Ein begreiflicher Grimm
ob der Verkennung der ehrlichen deutſchen Abſicht erfaßt
die deutſchen Soldaten. Der Widerſtand iſt bald ge
brochen. Mit „Hurra“ geht's voran! Die Stimmung
iſt, trotz der drückenden Auguſthitze und dem unbarmherzig
drückenden „Affen“, trotz der gewaltigen Strapazen, vor
züglich und die Diſziplin muſtergültig. Alle Verſuche des
Feindes, den deutſchen Vormarſch zu hemmen, ſcheitern.
Zu den Belgiern haben ſich die eigentlichen Feinde Deutſch
lands die Franzoſen geſellt, und vereint geben ſie
„das Beſte“ her, die Feldgrauen aufzuhalten und zurück
zuwerfen. Amſonſt! Kaum in Stellung, brechen ſie den
Kampf wieder ab und laufen, was das Zeug hält. Ohne
Artillerieunterſtützung wird im Sturmlauf Legliſe an der
belgiſch- franzöſiſchen Grenze genommen. Weiter geht's,
Neufchateau zu! Hei, wie ſie laufen und ihre ganze
Kraft hergeben, um ſich der gefürchteten deutſchen
Gefangenſchaft zu entziehen. Das kräſtige deutſche
„Hurra!“ ſpornt ſie an, mit dem Teufel um die
Wette zu laufen. Die langen Rockſchöße der Fran
zoſenuniform flattern luſtig im Wind; Witze werden
gemacht, unbändige Heiterkeit löſt ſchallendes Gelächter

auf dem Schlachtfeld. Beherzte Schnelläufer
Sportsmen in Feldgrau rennen um die Wette, einige
der „Tapferen“ zu ſchnappen. Schon iſt einer „am Ziel“,
ſchwupp, faßt er einen Franzmann beim Rockſchoß, ein
wieherndes Gelächter der übrigen Läufer, der Sieger hält
einen Franzoſenrock in den Händen und der Beſitzer läuft
wie beſeſſen hemdärmelig weiter. Die Verfolger bleiben
den Ausreißern hart auf den Ferſen. Einzelne fühlen
ſich im Laufen durch die Ausrüſtung behindert, flugs
werfen ſie den „Ballaſt“ von ſich!

In Schweiß gebadet, von Staub und Schmutz ent
ſtellt und von den Strapazen ſtark mitgenommen, doch mit
gutem Humor und in freudiger Erregung angeſichts der
Erfolge und der winkenden Ruhepauſe, begrüßen die Feld
grauen das Signal zum Sammeln. Eine andere Truppe
verfolgt den Feind weiter. Der Kommandeur hält an ſeine
Braven eine Anſprache und zollt Anerkennung für das
tapfere Verhalten. Er macht allen, vom Wehrmann bis
zum Offizier, unter Androhung der kriegsgeſetzlichen
Strafen zur ſtrengen Pflicht, weiterhin ſtrenge Mannes
zucht zu halten und Gefangenen wie der Feindbevölkerung
zu beweiſen, daß wir Gut und Ehre des Feindes achten
und ſchützen!

In Neufchateau ſoll das Bataillon Quartier beziehen
und einen Ruhetag genießen. Wie neu geſtärkt, wird
losmarſchiert. Mit klingendem Spiel und im Gleichſchritt
rückt die Truppe in das „Städtele“ ein. Stolz leuchten
die Augen der Krieger; Freude ſpricht aus ihren Mienen,
die Freude beim Gedanken an die verdienten Ruheſtunden
in gemütlichem Quartier und im Kreiſe netter Quartier
leute „Der erſte Eindruck der beſte!“ Soll ſich
dieſe Regel beſtätigen, dann iſt die Freude nicht umſonſt,
verſpricht doch der Empfang das Beſte Im Städt-
chen ſtehen links und rechts an der Straße Gefäße mit

ſſer, Tee und Kaffee, ſogar Wein wird kredenzt. Das
freundliche Entgegenkommen der Bevölkerung erweckt raſch
Sympathien, doch verfrüht und umſonſt war alle Freude:

lichen deutſchen Freude und Gedanken krachen Schüſſe
von allen Seiten; aus den Dachluken, Fenſtern und Keller
löchern blitzt das Gewehrfeuer unſichtbarer Feinde auf.
Die Freude weicht der grimmigen Wut, der Aeberzeugung,
daß man meuchlings überfallen iſt. Die Führung iſt
einen Moment wie betäubt ob dieſer Aeberraſchung. Ge
troffene ſtürzen, Verwundete ſtöhnen und ſchreien, in
grimmigen Flüchen macht ſich die Entrüſtung der Aeber-
fallenen Luft Da kommt ein klares Kommando: „Zwei
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Deutſche und ausländiſche Eiſenbahnfahrpreiſe.
Ein Vergleich der gegenwärtigen deutſchen Eiſenbahn

fahrpreiſe mit denen anderer europäiſcher Länder mit ſtabi
ler Währung lehrt, daß die deutſchen Tarife nicht etwa
übermäßig hoch, ſondern faſt durchweg niedriger als die
ausländiſchen ſind, was umſomehr ins Gewicht fällt als
das Ausland die in Deutſchland ſtark benutzte vierte Klaſſe
nicht kennt. Sehr wenig benutzt wird in Deutſchland die
erſte Klaſſe: auf 10 000 Reiſende kommen nur 3 in der
erſten Klaſſe.

Rotten rechts, zwei Rotten links in die Häuſer hinein!
Wer mit Waffen betroffen wird, feſtnehmen und ſofort
zur Kommandantur bringen!“ Die Ergebniſſe der Haus
ſüchungen ſind für den Feind beſchämend. Nicht nur
franzöſiſche und belgiſche Soldaten, von den Einwohnern
in Zivil geſteckt, waren an dem Leberfall beteiligt, auch
Franktireurs und Einwohner des Städtchens, ſogar zwei
Geiſtliche.

Ein Bild aus dem Chaos: In der Nähe des Stadt

hauſes ſtürmt ein Gruppenführer mit ſeinen Leuten in ein
Haus und unterſucht dieſes von unten bis oben. Auf dem
Dachboden lehnt ein Ziviliſt mit einem Gewehr zur Dach
luke hinaus. Der Lauf iſt noch heiß. Es iſt ein belgiſcher
Soldat, vom Volk in Zivil geſteckt. Er geſteht, zyniſch
grinſend, ohne Reue. Das Feldkriegsgericht nimmt ſich
ſeiner an Eine andere Gruppe durchſucht das nächſte
Haus. Aus einem Türſpalt ſtarrt dem Führer eine Ge
wehrmündung entgegen,; kurz entſchloſſen drückt dieſer ſeine
Knarre in der Richtung ab, der Schuß kracht die Tür
wird von einem fallenden Körper auſgeſtoßen, ein Stöhnen
und Röcheln deutſche ſterbende Worte, Gott
im Himmel, der Gruppenführer hat einen Kameraden er
ſchoſſen, der die Anterſuchung des Hauſes ſchon begonnen
hätte. Mit Mühe kann der Anglückliche verhindert
werden, Hand an ſich zu legen Zwei Tage ſpäter
bleibt er auf dem Feld der Ehre

Aeber 60 dringend Verdächtige ſind feſtgenommen.
Das Schießen hat aufgehört und die Kompagnien beziehen

nun mißtrauiſch Quartiere. Die Feſtgenommenen
ſind in einem Hof untergebracht. Herzzerreißender Lärm,
Weinen, Jammern und Schreien geängſtigter Frauen und
Kinder, die um ihre Angehörigen bangen, ſchneidet in die
Seele. Krampfhaft umklammert eine junge Belgierin die
Knie des Dolmetſchers und beteuert ſchluchzend die An
ſchuld ihres Mannes. Sie ſprach in der Tat die Wahr
heit. Leberglücklich ſchließt ſie den Wiedergewonnenen
in die Arme. Die meiſten der Feſtgenommenen geſtehen
entweder mit zyniſcher Offenheit die Teilnahme am Ueber
fall, oder ſie ſind überführt.

Der Dolmetſcher des Feldkriegsgerichts hält die zwei
Geiſtlichen in ſeiner echt deutſchen Naivität für unſchuldig.
Höflich ſpricht er ſie franzöſiſch an. „Meine Herren, iſt
es wirklich wahr, daß Sie heute auch auf die deutſchen
Truppen geſchoſſen haben „Mein Herr, ich vermute
wohl richtig, daß Sie Elſäſſer ſind, und Sie können noch
zweifeln? Ich ſelbſt habe Boches erſchoſſen, ich ſelbſt!“
erwidert der ältere Pfarrer förmlich geifernd. Sein
Kollege hüllt ſich in ſchuldbewußtes Schweigen. Er iſt mit
rauchendem Gewehr betroffen worden. Ihre Kirche war
ein z Wuat Eine gerechte Strafe hat die Schuldigen
ereilt!

Gewiſſenlos hat eine Feindbundpreſſe dieſe Menſchen
verhetzt, hat Artikel und Bilder über die Deutſchen ge
bracht, wie ſie nur die Ausgeburt einer Teufelsphantaſie
erſinnen kann. Wie feſtgeſtellt wurde, war das der
zweite Ueberfall auf deutſche Truppen in Neufchateau!

Was würde im gleichen Fall der Feind getan haben?
„Alles in Schutt und Aſche gelegt!“ Wir haben's nicht
getan: Barbaren! Friedrich Modeſt.
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Dresden N. Ecke Bautzner- und Rurfürstenstraße
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Fernsprecher 14670 Inhaber A. Mehlhorn

wie ein Blitz aus heiterem Himmel inmitten der ehr-
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Der einarmige Jakob
Eine Erzählung aus den oberſchleſiſchen Schreckenstagen 1919/21

von Bruno Roemiſch
(11. Fortſetzung)

„Beruhige dich, liebes Kind“, entgegnete ihr Jakob mit ſanfter
Stimme und ſtreichelte ſie über ihr gelöſtes Haar. Dann ſprach er
dem Doktor Worte aufrichtigen Dankes aus, die dieſer mit zufriedenem
Lächeln entgegennahm.

Bald darauf waren Jakob, Tante Thusnelda und Jadwiga
allein im Zimmer und nun bat er ſeine Schweſter, zu erzählen, was
in der vergangenen Nacht ſo grauenhaftes vorgefallen wäre.

Aber dieſe gutgemeinte Aufforderung äußerte ſich bei Jadwiga
in gänzlich unvorhergeſehener Weiſe. Sie wurde wieder blaſſer, ein
eiſiges Zittern fuhr durch ihren Körper, was Jakob von neuem mit
Angſt erfüllte.

„Was iſt dir wieder?“
Jadwiga gab ſich, ungeachtet ihrer großen körperlichen Schwäche,

die größte Mühe, ihm zu antworten. „Nichts iſt mir, Jakob.“ Ihr
Antlitz wurde wieder lebendiger, die furchtbaren, in ihrem Gedächtnis
wieder auftauchenden Qualen der Erinnerung an die grauenvolle
Nacht ſchien jetzt langſam von ihr zu weichen.

Nun begann ſie ihr furchtbares Erlebnis mit ruhigen Worten
zu erzählen, denen Jakob bis zum Schluß mit tiefer Spannung zu
hörte. Und als ſie zu Ende war, rief Jakob voll Entſetzen und
Empörung:

„Ein Teufel in Menſchengeſtalt hat hier ſeine verruchte Hand
im Spiele gehabt.“

Vielleicht noch ſchneller, als Jakob es von ſeiner Schweſter erfuhr,
ſchwirrten im Dorfe allerhand ſinnloſe Gerüchte über die Entſtehung
des Brandes umher, die einen hohen Grad von bewußter oder
unbewußter Gemeinheit in ſich trugen. Von unverantwortlichen
Elementen in die Maſſen geworfen, erhitzten und beunruhigten dieſe
Schwätzereien die leichtgläubigen Menſchen, deren es im Anfange
nicht viele gab, jedoch gefährliche Lügen können wachſen und genug
Verheerungen anrichten.

Natürlich durfte Politik dabei nicht fehlen und alles, was noch
dazu gehört; ſo wurde die ganze Sache auch politiſch ausgeſchlachtet.

Die Polen im Dorfe hatten darum wieder Oberwaſſer bekommen
und aus alledem konnte wieder etwas gutes für ſie abfallen, deshalb
brachten ſie das ganze Dorf in Aufregung und verbreiteten die
albernſten Märchen

Der alte Wittkowski und ſein Sohn, ſowie ſein Beſitztum ſeien
das Opfer der ſataniſchen Deutſchen geworden! Und das r Dieſe
Worte flogen ringsumher und ſetzten ſich in den Herzen der Menſchen
unwillkürlich feſt, der wütende Fanatismus war viel zu groß, als
daß er den Anſinn dieſes Gerüchtes erkannt hätte!

Denn ganz ſelbſtverſtändlich ſchrie die verführte Menge im
Polenlager ſofort: „Jakob iſt der Miſſetäter, er und ſeine Horde
haben den polniſchgeſinnten Wittkowski, alten Vater und ſeinen
Bruder umgebracht und ihr Hab und Gut vernichtet! Man müßte
ihn gleich feſtſetzen!“

Als Jakob bald darauf von dieſem wahnwitzigen Gerücht
Kenntnis bekommen hatte, traf es ihn wie ein Dolchſtoß. Sein Herz
begann in gerechtem Zorn zu ſchlagen und ſein heißes Blut in ſeinen
Adern zu wallen, aber was ſollte er denn gegen ſeine Verleumder
e Er wußte ja nicht, wer der Urheber dieſer Gemein

eit war!
Mit ruhigem Gewiſſen ließ er deshalb, wie auch die deutſch

eſinnten Bewohner des Dorfes, die Sache vorerſt auf ſich beruhen.Wer im Recht iſt, der braucht ſich nicht zu fürchten. Aber heute
herrſchte ſchamloſe Lüge und Beſtechung, Gewalt ging vor Recht!
Damit war dieſe Zeit gekennzeichnet.

Eine Gerichtskommiſſion war im Dorfe eingetroffen, was in
dieſer unruhigen, bewegten Zeit allerdings nichts neues mehr war.

Der W ſeltſame Fall mußte aufgeklärt werden. War es Brand
ſtiftung, Raubmord oder ein politiſches Verbrechen?

Die Polizeibehörde, die im eigenen Lande nicht mehr ſelbſtändig
und unabhängig, ſondern mit Franzoſen und Polen vermengt war,
leiſtete ſich wieder einmal ein gewaltiges Stückchen. Voreingenommen
und befangen, wie ſie war, nahm ſie Jakob, ohne ſeine Schuld auch
nur im geringſten nachweiſen zu können, auf Veranlaſſung des
franzöſiſchen Kreiskommandanten feſt. Er war eben ein Deutſcher
und bekannt als der Vorkämpfer für ſeine ſchmachtenden Brüder.
Dies war ſchon ein Verbrechen!

Die Polen im Dorfe ſchmunzelten unverhohlen und offen, weil
ihr Freund, der franzöſiſche Kommandant, für ſie alles tat, was ſie
von ihm verlangten. Ganz recht! Das internationale Recht mußte
hochgehalten werden, beſonders aber dann, wenn Polen und Fran
zoſen ſich zuſammentaten, um die Deutſchen zu ſchikanieren und ſie
um ihre Rechte zu ſchmälern.

Schwergefeſſelt, wie ein Verbrecher, wurde Jakob unter einer
e der ſogenannten Polizei zum Kommandanten der Stadt ge
racht.

Vor ſeiner Villa mußten ſie aber wieder umkehren, weil der
Herr Franzoſe noch ſchlief, in einigen Stunden würde er aber wohl
zu ſprechen ſein. Nun, 11 Ahr war es ſchon, ein feiner Kerl, dieſer
famoſe Kommandant, wenn er ſich in Deutſchland ſo etwas erlauben
konnte.

Als die Eskorte endlich vorgelaſſen wurde, ſchlug Jakobs Herz
voll innerſter Empörung; aber ohne Furcht ſah er dem Verhör
entgegen.

In einem höchſt eleganten, luxuriös eingerichteten Zimmer, ſaß
in einem Klubſeſſel tief verſunken, der allmächtige franzöſiſche Kom
mandant. Seine deutſchen Sprachkenntniſſe waren beſcheidenſter Art.
W „Ah, das iſt dieſer deutſche Schwein“, waren gleich ſeine erſten

orte.
Jakob biß ſich vor Zorn auf die Lippen; es bereitete ihm

Schmerz, dem „Sieger“ ins Geſicht zu ſchauen.
Mit einer Elaſtizität, die man ſeiner Körperfülle nicht zugetraut

hätte, ſprang er auf und ſchritt auf Jakob und die Begleitmannſchaft
zu. Es überlief ihn kalt, als er deſſen Nähe ſpürte; daß er in eine
ſolche furchtbare Lage geraten könnte, hätte er ſich niemals träumen
laſſen.

„Willſt du nun dein Verbrechen zugeben?“ herrſchte ihn der
Kommandant an.

Jakob ſchwieg. Sein ausdrucksvolles Mienenſpiel ließ ſeine
Verachtung durchſchauen, was das Blut des Welſchen kochend machte.

„Tauſend Teufel, ich dich fragen zum letzten Male, haſt du
getan das Verbrechen, ich laſſen dich auf der Stelle erſchießen.“

„Jch bin unſchuldig,“ kam es in größter Ruhe aus ſeinem
Munde, „das iſt alles, was ich zu ſagen habe.“

„Du hündiſcher Lügner, du ſollſt deine Schuld eingeſtehen, ſonſt
knall ich dich nieder.“

Das erregte Geſicht des Kommandanten färbte ſich krebsrot und
ließ deutlich ſeine Bosheit und Niedertracht erkennen.

Doch alles dies konnte Jakob nicht aus ſeiner Ruhe bringen;
ſie etwa jetzt zu verlieren, wäre die größte Torheit geweſen, die
ihm nur zum Schaden gereicht hätte.

Doch plötzlich ging die Tür auf. Ein franzöſiſcher Soldat, an
ſcheinend ein Burſche, meldete in franzöſiſcher Sprache: „Monſieur,
draußen ſteht ein Pfaffe, er wünſcht Sie dringend zu ſprechen!“

Der wütende Kommandant unterdrückte einen Fluch und fuhr den
Burſchen an: „Laſſ' ihn reinkommen.“ Der vor Furcht zitternde
Soldat verſchwand ſchleunigſt wieder.

Zu Jakobs Erſtaunen trat der Pfarrer des Dorfes herein, den
der franzöſiſche Kommandant mit einem kühlen Gruß und der Frage:
„Was wünſcht er?“, empfing.

Da wandte ſich der Pfarrer auf Jakob zu und zeigte mit dem
Finger auf ihn. „Ich komme wegen dieſes jungen Menſchen, er iſt
unſchuldig, das weiß ich, denn ich kenne ihn von Kindheit an als



einen nur ordentlichen, ehrenhaften Menſchen, dem nie und nimmer
eine Be ſchreckliche Tat zuzutrauen iſt.“

as vor Wut verzerrte Geſicht des Kommandanten wurde
dunkelrot, ſeine Fäuſte krampften ſich zuſammen und mit ſeinen
Stiefeln ſtieß er in höchſter Erregung gegen den Perſerteppich, daß
es im Zimmer dröhnte. „Was? Zhr ſeid auch ein ſo verfluchter
Lügner wie dieſer Hund? Raus mit Euch! Sonſt werde ich
machen das!“

Der alte Pfarrer wurde bleich, aber er wagte es nicht, dem
franzöſiſchen Tyrannen zu widerſprechen und verließ das Zimmer
en und wortlos, da er gegen dieſen Wüterich nichts ausrichten
onnte.

Jakob war nun ſeinem traurigen Schickſal überlaſſen. Maßlos
vor Wut ſchlug ihn der ſataniſche Franzoſe mit ſeiner Reitpeitſche
wild und unbarmherzig auf ſeinen Kopf, Bruſt und Rücken, daß
Jakob vor Schmerz faſt bewußtlos wurde, obendrein erwartete ihn
noch eine er Straſe, welche franzöſiſche Brutalität über ihn ver
hängen ſollte. Wo blieb das Recht der Verteidigung, wo das ſeines
Vaterlandes? Im eigenen Lande ein gehetzter und gepeinigter Sklave
ſeiner Feinde, das war weit ſchlimmer, als alles, was er bisher
erlebt hatte!

In Schmerzen und Qualen lag unſer einarmiger Held bald dar
auf in einer lichtloſen Zelle des Gefängniſſes, das die Franzoſen
ſtolz nach ihrem General Foch „Fochkammer“ genannt hatten.

Anſchuldig! Welch ergreifendes Wort! Macht mich frei! Er
löſet mich Brüder! Drang nicht ſein Stöhnen durch dicke Kerker-
mauern an das ahnungsvolle Ohr der Brüder? Oder tötet mich, ihr
franzöſiſchen Beſtien, wenn ihr ein Wohlgefallen daran findet, aber
der gerechte Gott im Himmel wird euch ſtrafen!

Sei tapfer, du mußt für dein Vaterland leiden! Harre nur aus,
einſt wird auch für dich und dein Vaterland die Sonne der Freiheit
wieder ſtrahlen!

Im Kerker kämpfte Jakob gegen alles, was Feind heißt, um ſich
als wahrhaft S Mann zu zeigen; im Dorfe aber kämpften ſeine
Freunde gegen alles, was Lüge und Verleumdung war, um deutſche
Treue ihrem ſchwergeprüften Kameraden im dunklen, franzöſiſchen
Kerker zu bewahren.

Alle Hebel wurden in Bewegung geſetzt, und nichts blieb un
verſucht, um ihn noch vor dem drohenden Arteil frei zu bekommen.
Der Pfarrer, ſowie auch Jadwiga, rannten ſich die Füße wund, um
beim Kommandanten die Freilaſſung Jakobs zu erwirken, doch vhne
Erfolg, obgleich ſeine Unſchuld ſo leicht zu beweiſen war.

Aber ſtill und zähneknirſchend arbeiteten ſeine Freunde unent
wegt weiter und ließen ſich durch nichts einſchüchtern.

Denn es war keineswegs ſo ſchwierig, das Alibi Jakobs nach
zuweiſen. Ein wuchtiges Argument lag vor, das hunderte von
Menſchen bezeugen konnten, daß nämlich Jakob in den betreffenden
Nächten ſeinen Dienſt verſehen hatte. Ein Glück für ihn. Denn dieſe
Tatſache mußte unbedingt und ohne jeden Zweifel ſeine Anſchuld
erkennen laſſen.

Auch die deutſchen Behörden beſchäftigten ſich mit dieſem Fall,
was wieder ein großes Zetergeſchrei im Lager der Polen hervorrief.

„Die Deutſchen ſabotieren das Völkerrecht“, ſchrien die armſeligen
polniſchen Kläffer, die ſchon ihr Haus über ihrem Kopfe zuſammen
ſtürzen ſahen.

Die Tatſache blieb beſtehen, daß der Freund der Polen, der
franzöſiſche Kommandant, mehr Wert auf das elende Geziſch der
Polen legte, als auf das unbeſtreitbare Recht und die amtlichen
deutſchen Feſtſtellungen. Seine Aufgabe als Friedensſtifter in den
beiden nationalen Lagern erfüllte er völlig einſeitig, nur, um nicht den
Anwillen ſeiner geliebten Polenfreunde heraufzubeſchwören.

Jakobs Freunde harrten Tag um Tag, doch immer vergeblich,
trotzdem man ihnen verſprochen hatte, man werde ſeine Freilaſſung
durchſetzen. Auf dieſe Weiſe war alſo nichts zu erreichen. Man
mußte daher dieſen ſogenannten Friedensſtiftern anders beikommen!

Greifet zur Wehr! Der Wille und die Tat, ſie waren jetzt
gegeben.

Lau ſtrich der Märzwind um die Infanteriekaſerne, in der einſt
deutſche Helden ausgebildet wurden, heute aber fremde Söldner
hauſten. In ihren Mauern barg ſie das Gefängnis, in dem Jakob
ſchmachtete.

Drinnen lag er in tiefem Schlaf, ab und zu ſchreckte ihn ein
wilder Traum empor, denn ſeine Nerven bebten immer vor Kampfes
und Tatenluſt.

Leiſe, kaum hörbar, machte ſich plötzlich jemand am Fenſter zu
ſchaffen. Dumpfe, ziehende Geräuſche, ungefähr wie die einer Säge,
drangen an ſein lauſchendes Ohr.

Im Halbſchlaf ſprang er erregt auf und ſtellte ſich horchend unter
das etwa mannshohe Fenſter. Sein Herz pochte wie die Schläge einer
Uhr, ob vor Freude oder Sorge, darüber war er ſich im Anklaren.

Auf einmal verſtummte dies Geräuſch! auf einmal wurde es ſtill
und alles war wieder ſo ruhig wie zuvor, nur die Schritte des
en e deet Wachtpoſtens nahm er wahr, der gerade an ſeinem
Fenſter vorbeiging.

Jäh hielt er ſeinen Atem an, galt das ihm? Oder war alles
nur eine Täuſchung?

Unendlich lange erſchienen ihm die Minuten, welche er in atem
loſer Spannung verbrachte. Im heißen Gebete preßte er ſeine
brennenden Lippen zuſammen; die Stunde der Freiheit, wenn ſie über
haupt kam, ſollte ihn vorbereitet finden. Jetzt drangen die ge

heimnisvollen Laute wieder an ſein Ohr, aber diesmal noch ſchärfer
und deutlicher.

Jakob gab ſeinen Empfindungen freien Lauf, er nahm ſich vor,
ruhig abzuwarten, was da kommen ſollte, nicht früher wollte er
jubeln, bis die Tat der Befreiung vollbracht wäre, obwohl ſein Herz
nichts ſehnſüchtigeres als darnach verlangte

War es Traum oder Wahrheit? Da, endlich gedämpfte deutſche
Worte! „Jakob, Jakob“, rief ihn eine leiſe Stimme mit Namen.
Die Befreier waren da!

Wie eine plötzliche Erleuchtung ging es durch ſeinen Sinn, jetzt
konnte er nicht mehr daran zweifeln, als er im Halbdunkel eine ſich
ihm entgegenſtreckende Hand erblickte.

Die erfaßte er mit vollem Bewußtſein und mit dem Gefühl
innigſten Dankes gegen ſeine Retter! Aber bevor er noch ſeine wild
durcheinander raſenden Gedanken zum Stehen gebracht hatte, fühlte
er ſich wie von unſichtbarer Gewalt zum Gitterfenſter hochgezogen.

Nur Sekunden, und er war im Freien! Wie wohl war ihm jetzt,
mit tiefen Atemzügen zog er die frühlingshafte Nachtluft in ſich ein
und mit vor Freude zitternden Händen umſchlang er ſeine kühnen
Retter. Das leiſe „Willkommen“, das ihm entgegenklang, erlöſte ihn
von aller Pein er war frei! Seine teuerſten Freunde hatten dies
gefährliche Werk vollbracht, um ihres gefangenen Freundes willen
hatten ſie ſich mit Lebensgefahr in die Höhle des Löwen gewagt.

Unbemerkt gelangten die todesmutigen fünf Kameraden mit ihm
über die große Mauer in die ſichere Freiheit!

Jedes Lob dafür war zu gering, keine Tat größer, als dieſe.
Sie rief Staunen und Entſetzen hervor.

Tödliche Ueberraſchung packte am nächſten Morgen den fran
zöſiſchen Kommandanten, als man ihm die unglaubliche Nachricht von
der nächtlichen Befreiung Jakob Wittkowskis überbrachte. Seine Wut
war nicht zu beſchreiben. Doch was half ihm jetzt alles Donnern und
Wettern, der Teufel, den er ſo gerne anrief, konnte ihm hier nicht
helfen; er mußte ſich wohl oder übel damit abfinden.

Die Sache, ſo ernſt ſie auch für die verblüfften Franzoſen war,
mußte lächerlich klingen, daß ihnen ein einzelner Gefangener aus
einem wohlverſchloſſenen, faſt feſtungsartigem Gefängnis entſpringen
konnte. Ihr Anſehen vor der breiten Oeffentlichkeit war bloßgeſtellt,
wenn dieſe erfuhr, was ſich faſt vor ihren Augen abgeſpielt hatte.
Welſche Schlauheit ſuchte natürlich da alles wieder zu vertuſchen,
die ſich darin zeigte, daß man Jakob Wittkowski als am Morde ſeines
Vaters unſchuldig, laufen ließ, ſogar öffentlich wurde es verkündigt,
um dieſe Blamage zu beſchönigen; die Franzoſen fürchteten in ihrer
Bedrängnis ſogar noch einen deutſchen Gegenſtoß.

Eine nur allzubegreifliche Freude erfaßte aber die Herzen der
deutſchen Brüder, dieſen Franzoſen und ihren Verbündeten einen
Streich geſpielt zu haben, aber Jakob ballte ſeine Fäuſte im Zorn,
nimmer wollte er die Tage dieſer Schmach vergeſſen!

Wenige Tage darauf erhielt er nach ſeinem vorübergehenden Zu
fluchtsört einen Brief, den er mit nicht geringer Spannung las.

Liebſter Jakob!
Sei mir nicht böſe, liebſter Freund und Schulkamerad, auch

wenn wir uns in der letzten Zeit nicht ſo gut verſtanden haben,
wollen wir uns jetzt nicht mehr haſſen, ſonderm von neuem Freund
ſchaft ſchließen. Die böſe Zeit war eben ſchuld daran. Du wirſt
hoffentlich meinen Schritt nicht verkennen und aus meinen Zeilen
herausleſen, daß ich es wahrlich gut mit Dir meine. Niemals
würde ich es tun, wenn ich nicht noch die alte Freundesliebe zu
Dir beſitzen würde, das kannſt Du mir glauben. Sei darum ſo
gut und komme heute Abend gegen 9 Ahr in das Wirtshaus, bei
einem Glas Bier wollen wir uns dann wie zwei vernünftige
Menſchen ausſöhnen. Bei dieſer Gelegenheit will ich Dir unter
anderem manches erzählen, was ganz und gar Dein Intereſſe
hervorrufen wird, es iſt mir nämlich zufällig gelungen, eine äußerſt
wichtige Spur aufzudecken, wer der Mörder Deines Vaters und

Bruders iſt. Alſo komme beſtimmt. S
Es grüßt Dich herzlich,

Dein alter treuer Freund Franzik.
Jakob hielt den Atem an und verzog keine Miene, während er

dieſen höchſt merkwürdigen Brief las. Wirklich, ſollte dieſer Brief
von dem elenden Schuſt Franzik kommen? War der Kerl wahn
ſinnig geworden, oder trieb ihn ein teufliſcher Beweggrund dazu?
Den Mörder ſeines Vaters wollte er ſogar wiſſen und angeben,
o Gott, ſollte dieſer Menſch wirklich imſtande ſein, dieſes Geheimnis
zu löſen und auch ihn vor den anderen Menſchen reinzuwaſchen, die
ihn leichtfertiger Weiſe verdächtigt hatten

Aber alle widerſprechenden Gedanken wichen, als er ſich an das
Bibelwort erinnerte: „Ein reumütiger Sünder iſt Gott wohlgefälliger,
als 99 Gerechte.“ And wenn Jakob auch ſchwer mit dem Entſchluſſe
rang, er wollte dennoch hingehen.

Allmählich war es Nacht geworden. Im Dorfwirtshaus leerten
ſich zuſehends die Räume, nur noch vereinzelte Gäſte ſaßen beiſammen.

„Paß auf,“ ſagte Franzik zu Lubowitſch, „der Kerl wird
kommen, aber verſchwinde gefälligſt in eine Ecke, ſonſt ſchöpft er
noch Verdacht.“

Schwerfällig ſtand der Pole auf und zog ſich alsbald von der
Bildfläche zurück. Kurz darauf öffnete ſich die Tür und Jakob
trat ein.

Franzik ſprang auf und eilte ihm entgegen. „Du haſt mich
gebeten herzukommen, nicht wahr?“ redete ihn Jakob kalt und ge
fühllos an; daß ihm Franzik die Hand entgegenſtreckte, überſah er

Schluß folgt.)abſichtlich.



Die Fahrt des Zeppelin Luftſchiffes
„L. 59 nach Afrika

Von Karl Friedrich Becker,
ehedem Geheimſekretär beim Oberbefehlshaber der Marine-Luftſchiffe

In einer Zeit, in der alle Welt auf die ruhmreiche Ueberfahrt
des 2. R. III nach Amerika mit höchſter Begeiſterung und Intereſſe
zurückblickt, und wo ſich der Luftſchiffbau Zeppelin in Friedrichshafen
die Aufgabe der Polarerforſchung mit einem Luftſchiff geſtellt hat,
dürfte es intereſſieren, Näheres über die Fahrt des Marine-Luft
ſchiffes L. 59 nach Afrika im November 1917 zu hören.

Das Luftſchiff war dazu beſtimmt, unſerer Schutztruppe in
DeutſchOſtafrika Maſchinengewehre, Munition und Verbandsſtoffe
zu überbringen. Zur Durchführung dieſer Fahrt ſowie zur Kon
ſtruktion des für das Unternehmen in Frage kommenden beſonderen
Luftſchiffes waren die weitgehendſten Vorbereitungen und Arbeiten
notwendig. Zunächſt mußte ein auf der Friedrichshafener Luftſchiff
werft im Bau befindliches Luftſchiff für das Sonderunternehmen
umgebaut werden. Das Gerippe wurde verlängert und beſonders
verſtärkt, die Bombenabwurfvorrichtungen wurden ausgebaut und an
deren Stelle Lagerräume für die mitzunehmende Ladung angebracht.
Die Funkenſtation war ſo konſtruiert, daß dieſelbe nach der Landung
als LandFunkenſtation weiter verwendet werden konnte. Auch war
der Hüllen- und Zellenſtoff von der Art, daß er ſich zu Tropen
uniformen und Zeltbahnen für unſere Schutztruppe verarbeiten ließ.
Alles in allem wurde das Luftſchiff ſo gebaut, daß es nach der
Landung in Deutſch-Oſtafrika, wo es zerlegt werden ſollte, in allen
Einzelteilen praktiſche Weiterverwendung finden konnte.

Der Luftſchiffplatz Jamboli bei Burgas in Bulgarien wurde als
Ausgangspunkt für das Anternehmen vorgeſehen.

Als Kommandant des Luftſchiffes wurde der Kapitänleutnant
Bockholt ernannt, welcher erſt kurz vorher mit ſeiner erprobten Be
ſatzung eine glänzende Seemannstat dadurch vollbrachte, daß er mit
ſeinem Luftſchiff L. 23 in der Nordſee eine norwegiſche Dreimaſtbark
aufbrachte und durch ein an Bord geſetztes Priſenkommando in einen
deutſchen Hafen einbringen ließ.

Für die Afrikafahrt war zunächſt das Marineluftſchiff L. 57
vorgeſehen und in der oben geſchilderten Weiſe umgebaut worden.
Nach den Probefahrten wurde das Luftſchiff nach Staaken bei Berlin
überführt, wo die für die Mitnahme beſtimmte Ladung an Bord
genommen werden ſollte. Leider ſollte dieſer Aufenthalt zu einer
ſchwerwiegenden Kataſtrophe führen. Nach einer in Staaken aus
geführten weiteren Probefahrt konnte das Luftſchiff bei der Landung
infolge vorherrſchenden ſtarken Querwindes nicht in die Halle ge
bracht werden, ſo daß es auf dem Platz verankert werden mußte.
Hierbei fiel das Luftſchiff dem immer ſtärker werdenden Sturm zum
Opfer, indem es zu Boden gedrückt und total zerſtört wurde.
Menſchenleben waren glücklicherweiſe nicht zu beklagen.

Gleich nach dieſer Kataſtrophe wurde der jetzt in Friedrichshafen
im Bau befindliche L. 59 für das Afrikaunternehmen umgebaut und
unſere Freude war groß, als wir eines Tages den Funkſpruch er
hielten: „I. 59 aufgeſtiegen zur Ueberfahrt nach Jamboli.“

Als einen großen Uebelſtand für die Durchführung des Unter
nehmens machte ſich der mangelhafte Wetterdienſt bemerkbar. Aus
Afrika und aus dem Nildelta waren keinerlei Wetter- und Wind
meldungen zu erhalten. Die von unſeren Truppen in Kleinaſien
gegebenen Wetterberichte konnten für das Geſamtunternehmen wenig
wertvoll ſein.

So kam es denn auf „gut Glück“ an und am 21. November 1917
entſchloß ſich der Kommandant zum Aufſtieg. Die Fahrt ging über
Adrianopel und Smyrna, das bei Dunkelheit überfahren wurde, nach
der Oſtſpitze Kretas. Die Inſel wurde gegen 10 Uhr abends erreicht.
Am 22. November, morgens 5 Ahr, überfuhr das Schiff die afrika
niſche Küſte öſtlich Solum und nahm Kurs auf die Oaſe Farafrah.
Dabei herrſchten in 1000 Meter Höhe derartige Vertikalbben, daß
bei mehreren Leuten der Beſatzung Seekrankheitserſcheinungen auf
traten. Es wurde dann bis gegen 10 Uhr abends der Nil angeſteuert.
Mit Erreichen des Niltales ſtieg bei ſtärker werdendem e
feuchtem Nordoſtwind und dunſtiger ſchwüler Luft die Außen
temperatur auf 75 Grad Celſius. Zu dieſer Zeit ſiel infolge der
Hitze das in 950 Meter Höhe fahrende Schiff plötzlich ſtark durch
und konnte nur durch Abwurf von Waſſer und Transportmunition

zum Stehen gebracht werden, ſo daß noch eben die Gefahr eines
Aufſtoßens auf die Bergſpitze vermieden wurde.

Mit fieberhafter Spannung wurde von uns aus die Entwicklung
des Anternehmens verfolgt. Gerade an dieſem Tage drang nun die
Nachricht durch, daß unſere Schutztruppe auf portugieſiſches Gebiet
übergetreten war, und daß die Engländer eine Anzahl von Flug
zeugen im Kampfe gegen unſere Schutztruppe verwandten. Eine
Gewähr, daß L. 59 ſein Ziel glücklich und zum Vorteil der Schutz
truppe erreichen würde, beſtand danach nicht mehr, und ſo mußten
wir uns am 23. November, nachdem das Luftſchiff nach Ueberquerung
der Sahara bereits bei Chartum in Oberägypten ſtand, zum Rückruf
entſchließen. L. 59 verſtand den Rückruf und trat die Rückfahrt um
2.50 Ahr nachmittags an. Wie ſchwer mag dem Kommandanten die
Ausführung dieſes Befehls geworden ſein, nachdem der Anfang der
Fahrt ſo glatt verlaufen war und er die feſte Zuverſicht hatte, ſeine
Aufgabe in vier Tagen ohne Störung löſen zu können. Benzin und
Waſſervorräte waren noch reichlich vorhanden. Das Perſonal hätte
trotz großer Anſtrengungen ohne Bedenken noch zwei Tage weiter
durchhalten können. Die Verpflegung beſtand aus Kaloritkonſerven,
Dauerſchinken und Dauerwurſt mit Friſchbrot und Butter. Als
Schlafgelegenheit dienten Netzhängematten. Auf der Rückfahrt, bei

der am 24. November, nachmittags, die aſrikaniſche Küſte bei Solum
überſchritten wurde, herrſchte in dem Luftſchiff eine dauernde Treib
haustemperatur von 80 Grad, die in der Nacht auf 1 Grad Celſius
fiel, ſo daß viele Leute bei der Landung ſtark erkältet waren. Der
Rückweg über Kleinaſien brachte noch heftige Kämpfe mit böigen
Bergwinden, bis am 25. November, um 7.30 Ahr morgens, die
Landung in Jamboli erfolgen konnte.

L. 59 hatte im ganzen 6755 Kilometer, d. h. mehr als die zum
beabſichtigten Landeplatz in DeutſchOſtafrika geſtellte Strecke in
95 Stunden zurückgelegt und verfügte bei der Landung noch über
einen Betriebsvorrat für zweieinhalb Tage.

Nach der Rückkehr wurde L. 59 wieder nach Friedrichshafen
überführt, wo es in ein Front-Luftſchiff umgebaut wurde, um von
Jamboli aus Angriffsfahrten auf feindliche Stützpunkte im Mittel
meer auszuführen. Einige Tage nach einem Bombenabwurf auf
Neapel wurde L. 59 bei einem weiteren Angriff auf Sizilien in der
Straße von Otranto durch ein feindliches U-Boot brennend zum
Abſturz gebracht, wobei die geſamte ruhmreiche Beſatzung den
Heldentod fand.

Kleine Züge aus dem Leben der
Königin Duitſe

Die Königin Luiſe liebte das freundliche Freienwalde und ver
weilte beſonders gern unter den Buchen und Eichen dieſes Bade
ortes. Als ſie dort einſtmals nach dem Eſſen mit beſonderem
Behagen Kaffee getrunken hatte, reichte ſie die leere Taſſe dem
Diener zurück und ſagte:

„Man trinkt doch nirgends beſſer Kaffee, als in Freienwalde.“
Worauf der Diener bemerkte: „Ja, Eure Majeſtät, das macht

eben das moraliſche Waſſer.“
Alles lachte und der alte Diener, der ſeit vielen Jahren redlich

und treu der Königin diente, ſtand verwirrt da.
Die Königin Luiſe nahm mit freundlichem Lächeln das Wort:

„Ich glaube, wir haben unſeren guten Heinrich nicht verſtänden.
Mir will's ſcheinen, als ob er eine ernſte Wahrheit geſagt hätte,
denn wer mit Nutzen und Erfolg eine Brunnenkur gebrauchen will,
der muß einfach und mäßig leben, ſo daß das mineraliſche Waſſer
zugleich ein moraliſches werde. Alſo, lieber Heinrich, ich bitte um
ein Glas mineraliſch-moraliſches Waſſer.“

Nachdem im Kabinett Vortrag gehalten war, pflegte der König
jeden Morgen, wenn auch nur für einige Augenblicke, ſich im Wohn
zimmer der Königin aufzuhalten, um mit ihr zu frühſtücken. Einmal
bemerkte er bei ſeinem Hereintreten auf dem Nähtiſch eine hübſche
Spitzenhaube. Lächelnd fragte er nach dem Preiſe.

„Es iſt nicht immer gut,“ erwiderte ſcherzend die Königin Luiſe,
„wenn die Männer wiſſen wollen, was der Putz der Frau koſtet.
Männer verſtehen das nicht und finden dann alles zu keuer.“

„Aber du kannſt mir doch ſagen, was dieſe Haube gekoſtet hat.
Ich möchte es gern wiſſen.“
ar ich habe eine ſehr wohlfeile gewählt, ſie koſtet nur vier

aler.
„„Nur?“ fragte der König. „Das iſt ja ſchrecklich viel Geld für

ſo ein Ding.“
Während dieſes Geſpräches ſtand der König am Fenſter und

ſah einen Gardeinvaliden vorübergehen. Der König winkte dem
Mann er hieß Chriſtian Brandes heraufzukommen, und als
dieſer eingetreten war, fragte ihn der Monarch:

Was meinſt du, alter Kamerad, was die Dame da, welche dort
auf dem Sofa ſitzt, für die Haube du ſiehſt ſie auf dem Tiſche
liegen wohl gegeben hat?“

Der alte Krieger, unerfahren in ſolchen Dingen, zuckte mit den
Achſeln:

„Na, die wird wohl einige Groſchen koſten.“
„Ach, was, Groſchen! Vier Taler hat ſie dafür bezahlt! Nun

geh mal hin und laß dir von der ſchönen Frau ebenſoviel geben!“
Der Invalide hielt ſeine Hand der Königin hin. Dieſe lächelte,
öffnete ihre Börſe und legte vier blanke Taler auf die Handfläche.

„Sieh mal,“ ſagte ſie dann zu Brandes, „der hohe Herr da,
der da am Fenſter ſteht, hat viel mehr Geld als ich. Alles was ich
habe, habe ich nur allein von ihm und er gibt gern. Nun geh auch
zu ihm hin und laß dir das doppelte, acht Taler, geben.“

Dem König blieb nichts anderes übrig, als ſeinerſeits auch die
Börſe. zu ziehen und die verlangte Summe dem glückſtrahlenden
Jnvaliden auszuhändigen.

Einſt kam der Königin Luiſe zu Ohren, daß ihre Söhne, die
eine beſondere Vorliebe für Obſt hatten, die Aepfel, Birnen, Pfir-
ſiche uſw. in größter Haſt verzehrten. Sofort erteilte die Königin
den Befehl, daß von nun an jedes für die Prinzen beſtimmte Stück
Ovſt, in dreißig Papiere gehüllt werden ſolle. Noch im höchſten
her er ſich der alte Kaiſer an dieſe Maßregel und ſagte oft

erzend:
„Mir wurde von Jugend auf nichts leicht gemacht, ſo koſtete mich

ſelbſt der Genuß eines rotbackigen Apfels ein großes Stück Arbeit.

r

Der tägliche Tiſchgenoſſe der königlichen Familie war der
Herzensfreund des Königs, der Generalleutnant von Köckeritz. Schon
längſt hatte die Königin Luiſe bemerkt, daß Köckeritz nach beendeter



Cafel, ſchneller als ihr lieb war, ſich zu entfernen pflegte. Allen
Fragen war der General ausgewichen und auch der König kannte den
Grund nicht. Die Königin forſchte nach der Arſache und erfuhr,
daß es dem alten Herrn eine liebe Gewohnheit war, gleich nach
Tiſch ſeine Pfeife zu rauchen. Als er des anderen Tages ſich wieder,
wie bisher, entfernen wollte, trat die Königin Luiſe, eine geſtopfte
Pfeife, den brennenden Wachsſtock und einen Fidibus in der Hand,
zu ihm hin:

„Nun, lieber Köckeritz, heute ſollen Sie uns nicht entwiſchen,
Sie müſſen hier bei uns ihre gewohnte Pfeife rauchen.“

„Das haſt du, liebes Kind,“ ſagte der König, „charmant ge

macht. P. v.Kameraden
Von Hans Schoenfeld

In einer rheiniſchen Großſtadt erregte unlängſt ein Begräbnis
Aufſehen, ſo einfach und alltäglich es vor ſich ging. Der Grund lag
in der ungewöhnlichen Beſpannung des Leichenwagens. Ihn zogen
zwei rieſig große, knochige Pferde, denen man Altersgebrechlichkeit
und nie ganz überwundene Strapazen anſah.

Alsbald lief die Geſchichte dieſes Geſpannes und deſſen, den das
Kaltblüter- Paar zur letzten Ruhe geleitete, von Mund zu Mund:

Die Pferde gehörten der bekannten Großbrauerei in der be
treffenden Stadt. Sie rückten mit ihrem Fahrer bei Mobilmachung
mit dem Fußartillerie-Regiment, das in der Stadt lag, ins Feld
und taten bei der Mörſer-Batterie dieſer Truppe Dienſt. Trotz
der ſchweren Laſten, die ſie bei ſchließlich jämmerlich herabgeſetzter
Futterration und dem ewigen hin und her ſchwerer Batterien zu
ſchleppen hatten, hielten die zwei Eiſenſchimmel durch. Beim großen
deutſchen Vorſtoß im April 1918, der ſich ſchließlich feſtlief und die
ungeheure Artillerie der gegneriſchen Verbündeten auf ſich zog, hatten
die zwei Kaltblüter mit einem Vorgeſpann einen Munitionswagen
zu ziehen, von deſſen Schwere man einen Begriff erhält, wenn man
erfährt, daß eine einzige Mörſergranate zweihundertundfünfzig Pfund
wiegt. Die tägliche Munitionsanfuhr vollzog ſich durch die zerſtörte
Stadt Montdidier. Auf dieſer lag ununterbrochenes Briſanzgranaten
feuer, und es blieb ein halbes Wunder, wie die langſam fahrenden
Munitionswagen heil durchkamen. Am Kirchhof, wo das Feuer am
härteſten lag, fuhr ein Volltreffer in das Gefährt, das mit den zwei
Vorderpferden die rheiniſchen Eiſenſchimmel zogen. Die beiden
Fahrer wurden vom Vock geſchleudert und blieben für tot liegen
Die Vorderpferde waren mitſamt den Sielen und dem Zuggeſtänge
wie vom Boden weggefegt, die Schimmel aber völlig unverſehrt
geblieben. Dieſe treuen und eifrigen Tiere zogen den nun doppelt
ſchweren Munitionswagen noch drei Kilometer den wohlbekannten
Weg bis zur Batterieſtellung vor und brachten die koſtbare Laſt
unbeſchädigt an ihren Ort. Man kann ſich das Staunen und die
Ergriffenheit der Geſchützbedienung beim Anblick der ſchweratmenden,
e und völlig erſchöpften Tiere ohne menſchliche Führung

enken.
Der geweſene Bierkutſcher und Fahrer erholte ſich von ſeiner

ſchweren Verwundung und betreute die geliebten Tiere noch, ſo gut
er konnte, bis zum Ende des Krieges. Die Großbrauerei nahm ihn
und ihre alte Schimmel gern wieder in Dienſt. Sie verſahen ihre
altgewohnte Obliegenheit, den Granatkarren mit dem friedlichen
Bierwagen vertauſchend, auch noch, als die Brauerei zum Motor
wagenbetrieb übergegangen war und bildeten als Traditionsgeſpann
noch ein Stück repräſentativer Vergangenheit, bis zunehmendes Alter
und die vorzeitige Abnutzung ihrer Kräfte ſie auf Gnadenbrot ſetzte.
Ihr Fahrer und Pfleger erholte ſich aber ſo recht nicht mehr von
ſeiner harten Verwundung und ſtarb vor ſeinen Schimmeln. Das
ungewöhnliche Kameraden- Kleeblatt ſah ſich auseinandergeriſſen. Den
Menſchen der großen Stadt, die vom Krieg und ſeinen ſchweren
Einzelheiten nicht viel mehr wiſſen mögen, blieb eine ungewöhnliche
Teilnahme und als eine der hellen Seiten des grauſigen Welt
vporgangs die köſtliche Erkenntnis, daß Treue zwiſchen Menſch und
Tier ſo gut ein feſtes Band ſchlingen kann, wie zwiſchen hoch
geſtimmten Menſchen

Allerlei Humor
Stilvolle Kinomuſik.

Sn dem kleinen Städtchen B. a. W. läuft im Kino der Ribe
s Das Orcheſter beſteht aus einem etwas verſtimmten

avier.
Erſte Begegnung Siegfrieds mit Kriemhild.

innigen Tönen: „Du, du liegſt mir im Herzen.“
Bei Einbringung des Nibelungenhortes hört man: „Muß i denn

zum Städtelein hinaus.“
Kriemhild kommt zu Etzel ins Hunnenlager. Die Kapelle ſpielt

dazu: „Ein rheiniſches Mädel beim rheiniſchen Wein, das muß ja
der Himmel auf Erden ſein.“

König Etzel wird die Botſchaft gebracht, daß Kriemhild ihm
einen Sohn geboren habe. Prompt ſetzt die Muſik ein: „Mama,
Papa, der Klapperſtorch iſt da.“

Man ſieht das ſchreiende Kind in der Wiege. Dies Bild ver
anlaßt den Klavierſpieler zu ſpielen: „Jhr Kinderlein kommet.“

So kamen Auge und Ohr des Publikums zu i e
f. H.

Fatal.
Der wiedererſtandene Opernhausball ruft eine komiſche Begeben

heit wieder ins Gedächtnis, die ſich einſt in den gleichen Räumen
zutrug.

Dazu erklingt in

Ein Gardekavallerie- Rittmeiſter macht einer jungen ſchönen Frau
auf Tod und Leben den Hof. Er hält ſie für die Frau eines
Attachés, möchte aber gern ihren Mädchennamen wiſſen. Im Laufe
der Anterhaltung ergibt ſich endlich eine paſſende Gelegenheit zu
einer Frage:

„And Sie, meine Gnädigſte, was ſind Sie für eine Geborene?
„Müller! Herr v. C.!“

„Oh, Pardon!“ Hs.
e e e ePreisSilbenrätſel

(in der Reihe 9. Silbenrätſel)

an ber brand chlo cron der dont en en ent
es fau fen fern fest fors gau glas ham hel
hbit ho je Iän i i mer Ha Das ne ni viso o r pe plid ran raub ri rich richt rinro sau see Sei sing strie teln teu tit to to
to ü vid vor Wann Wärts Wein Zer 2i 2ü

Aus dieſen 64 Silben ſind 24 Wörter zu bilden, deren
erſter Buchſtabe von oben nach unten und letzter von unten
nach oben geleſen, einen Satz bilden, dem jeder Wehrwolf die
größte Aufmerkſamkeit ſchenken muß.

Die Wörter ſollen bedeuten: 51. Deſtillat, 2. Weltſprache, 3. Stadt in Norwegen,
4. Stadt an der Weſer, 5. See bei Berlin, 6. Dichtung
Mörikes, 7. deutſcher Dichter, 8. Tierwelt, 9. Hauptſtadt eines
befreundeten Staates, 10. Strom in Sibirien, 11. ein Deutſch
land angetanes ungeheures Anrecht, 12. optiſches Jnſtrument,
13. Alpenblume, 14. Stadt in Schleſien, 15. Zahnpaſta,
16. Teil einer Dampfmaſchine, 17. germaniſches Volk,
18. Stadt in der Schweiz, 19. italieniſcher Staatsmann,
20. Berliner Zeitung, 21. römiſcher Dichter, 22 deutſcher
Flieger, 23. ehemaliges deutſches Herzogtum, 24. Bezeichnung
für öſtliche Länder (ch S ein Buchſtabe.)

Der erſte Preis beſteht aus einer Karte
mit 75 Wehrwolfhilfe-Marken.

Der zweite Preis beſteht aus einer Karte
mit 50 Wehrwolfhilfe-Marken.

Der dritte Preis beſteht aus einer Karte
mit 25 WehrwolfſhilfeMarken.

Der vierte bis zehnte Preis aus je 15
Marken.

Jeder Löſung ſind 20 Pfennig in Briefmarken beizufügen,
ein etwaiger Ueberſchuß kommt der Kaſſe der Wehrwolf-Hilfe
zugute.

Einſendungen ſind bis ſpäteſtens 6. April mit dem Kenn
wort „Fridericus“ (in die linke obere Ecke des Briefumſchlags)
an Redaktion des „Wehrwolf“, Halle, Mittelſtraße 11/13,
zu richten.

Außer den zehn Preisträgern werden auch die Namen
der nächſten zehn glücklichen Löſer in der übernächſten Nummer
deröffentlicht.

Kameraden! Auf zur Tat!

Geographiſches Schieberätſel
Zugſpitze
Venediger
Mont Blane
Watzmann
Ortler
Jungfrau
Finſteraarhorn.

Vorſtehende Bergnamen ſind ſeitlich ſo zu verſchieben, daß eine
ſenkrechte Buchſtabenreihe entſteht, die von oben nach unten geleſen,
den Namen eines Berges in der Schweiz ergibt.

Löſung des 8. Silbenrätſels
1. Nebukadnezar, 2. Augustinerbräun, 3. Manfreck, 4. Ori-

noko, 5. Rohrdommel, 6. Römerbrief, 7. Euripides, 8. Rem-
brandt, 9. Ultimo, 10. Filvese, 11. Teltow, 12. Narrenkappe,
13 Eros, 14. Barcelona, 15. Argentinien, 16. Neumonch, 17. Is-
lanch, 18. Egge, 19. Revolver, 20. Episode, 21 Rathenow,
22. Exaudi, 23. Danebrog, 24. Narzisse, 25. Andrejew.

Letzter Buchſtabe von oben nach unten und erſter Buchſtabe von
unten nach oben geleſen, ergibt:

Rudolf Stöweſand, Der ewige Wanderer.
Ein AbenteurerRoman.

Auflöſung der Zerleg- Aufgabe
J J

Sie
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